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            Einleitung
 
            Wissen über die Welt jenseits der Grenzen Europas war im langen 18. Jahrhundert kein exklusives Privileg politischer Machtzentren, wirtschaftlicher Umschlagplätze oder kultureller Knotenpunkte. Auch in ländlichen Gegenden, in kleinen Dörfern und in abgelegenen Gasthöfen konnte man dem Fremden, dem ‚Exotischen‘, gar dem Außereuropäischen jederzeit begegnen. Ähnlich breit war die soziale Verankerung des Wissens über die Welt. Unabhängig vom gesellschaftlichen oder politischen Status verbreiteten sich Kenntnisse über außereuropäische Länder, Kulturen und Produkte und fanden Eingang in den Alltag, auch jenen breiterer Bevölkerungskreise. Auch wenn es der Forschungsstand aktuell nicht erlaubt, für die Frühe Neuzeit von einer „populären Globalisierung“ – etwa in Analogie zu Begriffen wie „popular enlightenment“ oder (wenngleich heftig umstritten) „popular religion“ – zu sprechen, so zeigen die hier versammelten Beiträge doch durchaus, dass sich die wachsende globale Verflechtung des frühneuzeitlichen Europas nicht ausschließlich bei ökonomischen, politischen oder kulturellen Eliten und keineswegs nur in den aktiven Zentren dieser Entwicklung beobachten lässt.
 
            
              I
 
              Die Welt kam ins Dorf auf verschiedenen Wegen und in unterschiedlicher Weise, in Form von Waren und Pflanzen, in Gestalt von Menschen und Fakten.1 Nicht zuletzt spielten mediale Repräsentationen des Fernen und Fremden eine wichtige Rolle. Keineswegs immer war die Globalisierung des Alltags im „Dorf“ dabei erklärte Absicht oder explizites Ziel der Beteiligten. Manche Begegnung mit der Welt erfolgte unbeabsichtigt oder wider Erwarten. Andere Protagonisten dagegen, beispielsweise Kirchenmänner oder Journalisten, lozierten Darstellungen oder Dinge aus Übersee mit dezidierten Absichten im Alltagsleben der Peripherie.
 
              Zirkulieren konnte dieses Wissen über Personen, die etwa als Reisende ferne Länder besucht hatten und nun daheim von diesen erzählten oder ihr Wissen in Briefen und Berichten preisgaben.2 Exemplarisch für diese Form der Wissensverbreitung waren Missionare aus Übersee, die für Werbereisen nach Europa zurückkamen und dazu an vielen Höfen auftraten. Doch der Weg von Hof zu Hof und Metropole zu Metropole führte unweigerlich durch die Provinz, und auch dort hinterließen Missionare vielerorts bleibende Eindrücke. Der italienische Jesuit Martino Martini (1614 – 1661), der 1653 zunächst im norwegischen Bergen eintraf, tourte danach viele Monate durch Nordeuropa, ehe er schließlich Rom erreichte und 1658 wieder nach China zurückkehrte. Während seiner Reisen vermittelte er aber nicht nur in den europäischen Großstädten wie Amsterdam oder Wien neue Kenntnisse über das Reich der Mitte, sondern auch an kleineren Höfen wie dem des frisch zum Katholizismus konvertierten Ernst I. von Hessen-Rheinfels bei St. Goar. Vor allem jedoch verbrachte Martini reisebedingt viele Stunden im Kontext bäuerlicher Gesellschaften, kleiner Weiler und provinzieller Landstädte.3
 
              Auch Gelehrten aus der Levante, dem Nahen Osten oder aus Äthiopien konnte man in Europa an teilweise überraschenden Orten begegnen, wie etwa Paula Manstetten oder Simon Mills, aber auch Stefano Saracino, Daniel Haas oder Matteo Salvadore für den bekannten Salomon Negri und zahlreiche andere Intellektuelle gezeigt haben.4 In Frankreich zog zur gleichen Zeit eine Vielzahl an befreiten Galeerensklaven verschiedener Religionen und Kulturen durchs Land vom Mittelmeer nach Paris – auch sie erlaubten Menschen in kleinen Dörfern weitab der Hafenstädte Begegnungen mit dem Fremden.5 Menschen aus fernen Ländern waren auch im Alten Reich selbst fernab aller kulturellen Zentren relativ leicht zu beobachten, vor allem als Gefangene, Versklavte und außereuropäische Bedienstete.6
 
              Als Übersetzer und kulturelle Vermittler sind solche Reisende Ausdruck einer wachsenden Verflechtung der europäischen Gesellschaften mit den verschiedenen anderen, fernen Gesellschaften Eurasiens, Afrikas oder den Amerikas. Zugleich prägten sie mit ihrem Wissen und ihren Kenntnissen auch die wissenschaftliche und kulturelle Landschaft Europas nachhaltig, indem sie Wissensbestände ganz unterschiedlicher Art teilten. Negri und Assemani halfen bei der Durchdringung nahöstlicher Sprachen und Literaturen, während der Jesuit Martini neues kartographisches Wissen in seinem Novus Atlas Sinensis (Amsterdam 1655) in Umlauf brachte.7 Nicht zuletzt trug der wachsende Publikationssektor dazu bei, dass Abhandlungen und Nachrichten über fremde Länder und Lebensweisen, ob direkt oder durch Hören-Sagen, ihren Weg bis in die entlegensten Orte Europas fanden und dort nicht selten nachhaltige Eindrücke und Veränderungen mit sich brachten. Die „Welt auf Papier“ erreichte nach und nach auch abgelegene Winkel Europas.8
 
              Zusehends präsent waren zudem außereuropäische Waren und Güter, die fremde Geschmäcke und Technologien populär machten, anhand derer aber auch die Vorurteile und Präferenzen der europäischen Kolonisten, Entdecker und Kaufleute manifest wurden. Materielle Güter aus Übersee etablierten sich schrittweise im Alltag breiterer Schichten weitab von den Globalisierungszentren – ob es die Kartoffel als neue Feldfrucht oder ob es Tabak, Rum, Tee oder Kaffee als Genussmittel waren.9 Letzteres Getränk trat in kürzester Zeit einen regelrechten Siegeszug in Europa an. Alexander von Humboldt berichtet vom „ungeheuren Kaffeeverbrauch“ in Europa, der im Jahr 1819 innerhalb von knapp 10 Jahren von 106 auf 140 Millionen Pfund angestiegen sei; eine Entwicklung, die auch der erfahrene von Humboldt nicht abgesehen hatte.10 Zahlreiche botanische Abhandlungen, wie die von Nicolas-François Regnault, vermittelten zudem eine bildliche Darstellung der Pflanzen, deren Produkte man zunehmend genießen konnte (Abb. 1).

              
                [image: ] 
                  Abb. 1: Nicolas-François Regnault, „Le Café, ou Cafier“, in: La botanique mise à la porteé de tout le monde; ou, Collection des plantes d’usage dans la médecine, dans les alimens et dans les arts, 1774. The New York Public Library Digital Collections.
 
               
              Dass keineswegs nur den Begüterten der Genuss von Kaffee vergönnt war, sondern dieser fremde Luxus auch für Bürger und Bauern zugänglich war, beschäftigte einige Jahre zuvor bereits Johann Gottfried Gregorii (Melissantes) in seiner Schrift Gemüths vergnügendes Historisches Hand-Buch für Bürger und Bauern (1744). Gregorii moniert die zunehmende Beliebtheit der Kaffeekultur in allen Schichten der europäischen Gesellschaft und erkennt in diesem Einbruch des Fremden und Exotischen weitreichende negative Folgen für die Menschen. Überall wimmele es nun von „Coffe-Brüdern und Schwestern“, die das Getränk „braun oder mit Milch und Zucker vermischt“ trinken, wohingegen „die alten Vorfahren sonst mit einer guten Wasser=und Bier=Suppe vorlieb genommen“ hätten. Der „Mißbrauch des jetzigen gar gemein wordenen Coffe-Trinckens“ sorge dafür, dass sich die unteren Schichten verschuldeten. Schließlich sei damit nicht nur der Erwerb von Kaffeebohnen, sondern auch von weiteren mit der Kaffeekultur verbundenen Gütern wie Zucker, Konfitüre, Gebäck, Servietten oder Porzellan verbunden. Sicherlich stellt Gregorii hier auf humoristische und überspitzte Weise die „Mode Coffe-Trincken“ dar, als deren Leidtragenden er schließlich vor allem die „armen Maenner“ identifiziert, deren Frauen sich nicht mehr für die Haushaltsführung interessierten.11 Zugleich legt der Text aber auch Zeugnis davon ab, wie weit verbreitet die Bekanntheit von außereuropäischen Produkten war, die mit Enthusiasmus von allen Schichten der Gesellschaft aufgenommen wurden und diese wiederum nachhaltig beeinflussten. Der niederländische Prediger François Valentijn, der selbst zweimal Südostasien bereist hatte, schrieb über den Kaffeekonsum in seiner Heimat, dass dieser inzwischen in solchem Maße zur Normalität geworden sei, dass die Menschen (und hier sind es mit Näherinnen und Dienstmädchen wieder insbesondere Konsumentinnen unterer Schichten) morgens ihren Kaffee sogar bekommen müssten, um überhaupt in die Gänge zu kommen.12 Wie in Deutschland so wurde auch in den Niederlanden die Bier- durch eine Kaffeekultur zurückgedrängt. Zwischen 1675 und 1800 sank der jährliche Bierkonsum von 200 auf 40 Liter pro Kopf, was für viele Brauereien den Konkurs bedeutete. Im Gegenzug entwickelten sich neue Industrien wie etwa eine für Keramik, die dank des ‚Delfts blauw‘ erschwingliche Kopien chinesischen Porzellans in Europa für Gruppen mit geringen Einkommen anbieten konnte.13
 
              Güter aus der Ferne, meist aus den damaligen Kolonien Europas, waren spätestens im 18. Jahrhundert keine Seltenheit mehr. Und selbst dann, wenn manche Güter vorläufig doch noch Luxusartikel blieben und Menschen jenseits der sozialen Elite vielleicht noch keinen direkten Zugang zu ihnen hatten, so hatten sie doch zumindest davon gehört. Denn neben Menschen und Objekten fanden vor allem auch Ideen und Wissensbestände, die die ‚weite Welt‘ betrafen, zusehends den Weg in vermeintlich abgeschiedene, periphere Gegenden. Emma Rothschild hat jüngst in ihrem Buch über die französische Provinzstadt Angoulême im Hinterland von Bordeaux darlegen können, wie selbst illiterate Menschen aus einfachen Verhältnissen durch Gerüchte und Halbwissen aus zweiter, dritter und vierter Hand, gepaart mit einigen persönlichen Verbindungen, an der Expansion Frankreichs in der Karibik teilhatten und sich intensiv über die dortigen Entwicklungen informierten. Auch wenn dabei keineswegs immer ‚korrektes‘ Wissen in den Besitz der Interessierten gelangte, so sind doch die Dichte des (vermeintlichen) Wissens und die Vielzahl der Möglichkeiten, dieses zu erlangen, beeindruckend.14
 
              Wie leicht sich gelegentliche Begegnungen dann zu alltagsverändernden Gewohnheiten verdichteten, zeigt eine Episode aus der Reisebeschreibung des Zacharias Konrad von Uffenbach (1683 – 1734). Im dritten Teil seiner posthum erschienenen „Reisen durch Niedersachsen, Holland und Engelland“ berichtet er von einem Kaufmann namens von Bell in Rotterdam, der nicht nur ein „vor einen Hollaender sehr höflicher Mensch“ gewesen sei, sondern seinen Gästen auch „gleich Thee Caffee und Chocolate“ vorsetzte. Dass es sich hier um mehr als eine Geste der kaufmännischen Gastfreundlichkeit handelt, wird deutlich, als von Bell erzählt, „daß er nichts anders als Caffee sein Lebtag getrunken“ habe. Morgens ließe er sich „ein paar Maß Caffee machen, und selbigen kalt werden“, um diesen sogar „bey dem Essen“ zu trinken. Die Reisenden wundern sich anschließend über die ungewöhnliche kulinarische Gewohnheit, kalten Kaffee zum Mahl einzunehmen – doch bei aller Absonderlichkeit dieser speziellen Leidenschaft von Bells repräsentiert er lediglich einen breiteren Trend in der europäischen Alltagsgeschichte, wo Speisegewohnheiten zusehends durch immer vertrauter werdende fremde Bestandteile verändert wurden.15 Zugleich illustriert die abschließende Bemerkung Uffenbachs, dass von Bell trotz gesteigerten Kaffeekonsums auch im fortgeschrittenen Alter noch „ganz gesund“ aussehe, mit welchen Vorurteilen neue Speisen und deren gewohnheitsmäßige Integration in den Alltag verbunden waren.16
 
              Auch wenn Uffenbachs Passage die niederländische Metropole Amsterdam betraf – und damit weder ein „Dorf“ noch die Peripherie Europas –, so waren analoge Praktiken der Selbststilisierung durch Exotika weit über derartige Zentralorte hinaus bekannt, wenn auch nicht unbedingt verbreitet. Bereits rund hundert Jahre zuvor begann das Tragen als exotisch geltender Kleidung zu einem beliebten Mittel der Selbstinszenierung zu werden. Rembrandt van Rijn und weitere niederländische Künstler des ‚Goldenen Zeitalters‘ schufen eine Vielzahl an (Gruppen‐)Portraits, auf denen die Dargestellten in exotisierender Stofflichkeit gewandet sind (Abb. 2).17

              
                [image: ] 
                  Abb. 2: Rembrandt und Werkstatt (Govaert Flinck?), Mann in orientalischer Tracht, um 1635, Öl/Lw, 98,5 x 74,5 cm, National Gallery of Art, Washington. Andrew W. Mellon Collection, Inv.-Nr. 1940.1.13.
 
               
              Kupferstiche entsprechender Sujets dürften teilweise, wie viele der im Vergleich zur Malerei eher erschwinglichen Drucke, auch Eingang in weniger finanzstarke Haushalte der Republik gefunden haben, wie die Forschung bereits zeigen konnte.18 Andere Kunstformen halfen ebenfalls dabei, ein Bewusstsein für die globale Situiertheit eigener Nahbereiche des Lebens zu entwickeln oder anzuregen. Religiöse Medien der Frühen Neuzeit bezogen zunehmend außereuropäische Regionen in Darstellungen des universalen Christentums mit ein, etwa durch Wallfahrten zu Gnadenorten, die mit missionarischen Heiligen, allen voran Franz Xaver, verbunden waren. Hinzu traten Deckenfresken mit Vier-Erdteil-Allegorien des Barockzeitalters, selbst in den kleinsten Dorfkirchen. Ein hervorragendes Beispiel hierfür ist die Dorfkirche St. Xaver in Heggen (Ostallgäu) (Abb. 3). Das Deckenfresko der Dorfkirche zeigt den Jesuiten Franz Xaver bei der Taufe Afrikas umgeben von drei weiteren Erdteilallegorien mit stilisierter Physiognomie und Gewandung (Abb. 4).19 

              
                [image: ] 
                  Abb. 3: Die Aussenansicht der Dorfkirche St. Xaver in Heggen (Ostallgäu) © Creative Commons.
 
              
              
                [image: ] 
                  Abb. 4: St. Franz Xaver, Heggen (Ostallgäu), Deckenfresko, FWF Projekt 23980 „Erdteilallegorien“ – Wien (2012–2014). Foto: Marion Romberg.
 
               
              Auch wenn man trefflich darüber streiten kann, wie global das frühneuzeitliche Christentum tatsächlich war: daran, dass kirchliche Akteure und Artefakte kraftvolle Transmissionsriemen für Wissen von und Gegenständen aus der Ferne bis in die letzten abgeschiedenen Orte Europas hinein waren, kann kein Zweifel bestehen.
 
              Auf diesen und vielen weiteren Wegen kam die Welt nach 1500 in die Dörfer, Weiler und aufs platte Land. In Charlotte Brontës Roman Jane Eyre (1847), in dem unter anderem der nachhaltige Einfluss des Fremden auf die britische Gesellschaft literarisch kritisch reflektiert wird, spielt die Liebesgeschichte zwischen der Titelheldin und dem geheimnisvollen und elegischen Mr. Rochester fernab der britischen Großstädte und städtischen Gegenden. Es sind gerade abgelegene Häuser, Dörfer und Landsitze, die mit ihren Namen wie ‚Moor House‘ oder ‚Thornfield Hall‘ das Bild des Abgeschiedenen und Ländlichen implizieren, in denen aber das Wissen über die Kolonien und die teils verheerenden Folgen der Aufenthalte in Übersee unmittelbar spür- und sichtbar werden. Der Roman gibt zu bedenken, dass die vermeintlich klaren Grenzen zwischen dem Weltlichen und Dörflichen im gesellschaftlichen Diskurs um die Mitte des 19. Jahrhunderts durchlässiger waren als man vielleicht annehmen mag. Es waren eben keineswegs nur die sozialen Eliten oder Bewohner der europäischen Globalisierungszentren, der Hafenstädte, Machtmetropolen oder Kulturzentren, deren Alltagsleben bereits in der Frühen Neuzeit zusehends durch Güter und Ideen aus der weiteren Welt „fremdgeprägt“ wurden.20
 
             
            
              II
 
              Das Ziel der hier zusammengeführten Beiträge ist es daher, nach frühneuzeitlichen Globalisierungserfahrungen und -folgen dort zu fragen, wo man sie bisher nicht vorrangig vermutet hat. Die enge Verschränkung der in klassischen Globalisierungsmodellen eher als Opposition verstandenen Titelbegriffe „Welt“ und „Dorf“ soll die Absicht dieses Bandes anzeigen, die traditionelle Dichotomie von Zentren und Peripherien der Welteinbindung kritisch zu hinterfragen und vermeintlich klare Grenzziehungen zwischen diesen Polen aufzuweichen. Stattdessen soll die Breitenwirksamkeit der wachsenden globalen Konnektivität Europas aufgezeigt werden. Die bisweilen überraschende Reichweite der Zirkulation exotischen Wissens und exotischer Güter sowie die Vielfalt der Distributoren und ihre divergenten Handlungslogiken stehen im Zentrum der folgenden Aufsätze.
 
              Damit ergänzt der Band an einigen Stellen überkommene Narrative der Globalisierungsgeschichte, die anders argumentieren:
 
               
                [T]he global economy primarily was a thin coastal crust surrounding a vast number of more or less self-enclosed economic regions that were not directly integrated into a world market. There was a big difference between port cities and coastal regions on the one hand and the countryside and the hinterland on the other. It would be exaggerated, though, to regard them as disconnected.21
 
              
 
              In kritischer Auseinandersetzung mit solchen Annahmen möchte der vorliegende Sammelband die traditionelle Gegenüberstellung zwischen Zentren und Peripherien der Globalisierung in Europa relativieren und zugleich, an die einschränkende Schlussbemerkung des Autors Peer Vries anknüpfend, die Existenz und Spezifika ihrer Verbindung betonen.
 
              Wenn es um das europäische Hinterland der Globalisierung und die Frage nach der Präsenz ‚der Welt‘ gerade im Hinterland Europas geht, dann kann an einige Pionierstudien zu anderen Weltregionen angeknüpft werden. Die Verbreitung europäischer Güter – von Kupferkesseln über Feuerwaffen bis hin zu Druckerzeugnissen und Kunstgegenständen – auch über die unmittelbaren Kontaktzonen europäischer und nicht-europäischer Akteure hinaus wird immer deutlicher.22 Der Einfluss, den selbst die flüchtige und gelegentliche Gegenwart solcher Objekte auf indigene Gesellschaften fernab der unmittelbaren Begegnungsorte haben konnte, gehört mittlerweile zum Standardrepertoire einer ethnohistorisch inspirierten Forschung. Auch die Frage nach Rückwirkungen der intensivierten Sklaverei auf die afrikanischen Hinterländer wird in der Spezialforschung zum Thema breit diskutiert.23 Im Kontext vormoderner chinesischer Geschichte hat sich gar schon das Stichwort eines spezifischen „Hinterlandkapitalismus“ etabliert, mit dem Aufschwung und Beiträge spezifischer ökonomischer Praktiken in küstenfernen Regionen des Qing-Reichs beschrieben werden.24
 
              Für den europäischen Raum und insbesondere das Alte Reich und seine unmittelbare Nachbarschaft sind solche Themen dagegen noch wenig behandelt worden. Ein Sammelband von 2020 hat immerhin die Rolle verschiedener Peripherien in der Globalisierung behandelt.25 Dadurch wird nicht nur die Bedeutung scheinbar entlegener Gebiete für globale Lieferketten der Frühen Neuzeit herausgearbeitet, sondern auch die wichtige Rolle deutscher Binnenterritorien für globale Migrationsströme herausgestellt. Dass deutsche Territorien, gerade auch solche fernab der Küste, sehr wohl tief in den globalen Sklavenhandel verstrickt waren, ist mittlerweile ebenfalls mehrfach gezeigt worden.26 Schließlich gibt es wichtige Anregungen vonseiten der gut etablierten Forschung zum frühneuzeitlichen Sammlungswesen, auch wenn dort vorwiegend spektakuläre Objekte großen Werts und besonders privilegierte soziale und kulturelle Zentren im Vordergrund stehen.27
 
              Es sei ausdrücklich gesagt, dass es in diesem Band nicht um ‚das Dorf‘ als festumgrenzte siedlungsgeographisch oder agrarhistorisch fixierte Einheit geht.28 Vielmehr steht der Begriff hier plakativ für „Hinterland“, egal ob es sich dabei im strikten Sinn um Dörfer handelt oder um Kleinstädte, um entlegene Adelssitze oder um religiöse Siedlungen. Entsprechend offen ist hier auch von „der Welt“ – genauso wie von „dem Fremden“ bzw. „dem Exotischen“ – die Rede. Fremdheit ist ein gradueller Begriff. Das heißt, wo „die Welt“ außerhalb des unmittelbaren Nahbereichs individueller Existenz genau beginnt, ist situationsgebunden und abhängig von individuellen und regionalen Vorerfahrungen. Zudem soll ‚die Welt‘ keineswegs zwingend mit Übersee verbunden werden. Auch innerhalb Europas gab es genug Unwahrscheinliches, Fernes und Unbekanntes, dessen Präsenz als Indikator für die Einbindung von Hinterländern in überregionale Zirkulationsregimes dienen kann. Und paradoxerweise, so hat vor einigen Jahren Alix Cooper argumentiert, waren es womöglich gerade die ersten Begegnungen mit Wissen über und Gütern aus fernen Ländern, die ein neues Bewusstsein für die wunderhafte Fremdartigkeit des Eigenen, Nahen und Vertrauten erzeugte – angeregt durch das ferne Fremde lernte man nun, auch das nahe Fremde zu sehen und sich dafür zu begeistern.29 Wenn sich im Folgenden „die Welt“ vor allem auf das Nicht-Europäische bezieht, verstanden als alles, was nicht aus dem lateinisch-romanischen, christlichen Ostmittel, Mittel- und Westeuropa kam, geschieht das im Bewusstsein, dass es sich dabei nur um einen exemplarischen Ausschnitt handelt.
 
             
            
              III
 
              Die Beiträge ergründen systematisch, auf welchen Wegen und in welcher Form Güter, Ideen und Wissensbestände in die Dörfer und vermeintlichen Peripherien Europas gelangten und von dort teilweise umstandslos weiter zirkulierten. Solchen Phänomenen der Präsenz und Zirkulation von Fremdem und Exotischem in der geographischen und sozialen Breite Europas möchte der vorliegende Sammelband nachspüren. Welche Menschen, Medien und Wissensträger waren in der Lage, eine Erfahrung von Globalität auch in abseitigen Orten und Räumen zu ermöglichen?
 
              Die folgenden Untersuchungen der Wege und Formen, wie Objekte und Menschen, Ideen und Wissensbestände aus der weiten „Welt ins Dorf“ kamen, zeichnen ein genaueres und komplexeres Bild der wechselseitigen Beziehungen zwischen den europäischen Peripherien und den großen Umschlagplätzen bzw. Knotenpunkten. Die einzelnen Studien konzentrierten sich jeweils auf verschiedene der oben genannten Aspekte – Menschen, Dinge, Wissensbestände –, die auch das Hinterland Mitteleuropas mit der weiten Welt verbanden. Beispielhaft zeigen die Beiträge die vielfältigen Wege exotischen Wissens in entlegene Gebiete Europas.
 
              Zu Beginn der Aufsatzsammlung stehen Menschen als Vermittler von Wissen im Fokus, die freiwillig, aber auch nicht selten unfreiwillig Reisen nach und durch europäische Gebiete antraten und dort ihre Kenntnisse über außereuropäische Kulturen, Wissensbestände und Produkte passiv und aktiv verbreiteten. So beschäftigt sich Alexander Schunka mit einem prominenten Typus des unfreiwilligen Reisens, nämlich mit dem Phänomen der Gefangennahme und Versklavung von Christen durch Muslime im Mittelmeer. Der Beitrag illustriert, wie Informationen über mediterrane Gefangenschaft und Sklaverei von den weit entfernten Zentren der Sklavenmärkte in die Binnenregionen Europas gelangten. So bezog etwa die Ökonomie der Lösegeldzahlungen die entlegensten Heimatstädte der christlichen Gefangenen in eine transregionale Kommunikation mit ein. Dabei revidiert der Artikel zugleich die Annahme, dass zwischen Hafenstädten und dem mitteleuropäischen Inlandsterritorien ein Informationsgefälle herrschte. Im Zentrum der Abhandlung Schunkas steht der aus Gotha stammende und in algerische Gefangenschaft geratene Johann Michael Kühn (1699–?). Anhand seines Schicksals beleuchtet der Beitrag die Wege der frühneuzeitlichen Kommunikation und die Möglichkeiten der Informationsbeschaffung zwischen dem ernestinischen Thüringen und Nordafrika. Im Kontext der Bemühungen um die Befreiung Kühns fand nicht nur ein Briefverkehr zwischen Familienmitgliedern statt, durch den Wissen über Algerien nach Mitteldeutschland gelangte. Kühn publizierte darüber hinaus fast unmittelbar nach seiner Freilassung Berichte über seine Erlebnisse in Nordafrika. Damit bediente er das Genre der Gefangenschaftsberichte, das sich im frühneuzeitlichen Europa großer Beliebtheit erfreute und im Zusammenhang mit einem zunehmenden Interesse am Außereuropäischen bis weit ins 18. Jahrhundert intensiv rezipiert wurde.
 
              Zentral für die Zirkulation des Wissens über die Welt waren demnach nicht nur Menschen, sondern auch ihre schriftlichen und künstlerischen Erzeugnisse, über die ihre Eindrücke, ihre Beobachtungen und Erlebnisse in ländliche und dörfliche Gegenden transportiert wurden. Der Beitrag von Louis-David Finkeldei illustriert anhand der zahlreichen Briefe des jungen Soldaten George Louis Bouthenot (1747 – 1787), wie die zu Württemberg gehörende französischsprachige Gemeinde Montbéliard (Mömpelgard) an den Erfahrungen und Erlebnissen Bouthenots in Indien teilhatte. In seinen Briefen berichtet er nicht nur über seinen Werdegang (und den seiner Freunde und Verwandten), sondern schildert auch die politische Situation vor Ort oder militärische Entwicklungen. Hierbei nutzte Bouthenot eine komplexe Kommunikationsinfrastruktur zwischen Asien und Europa, in der regionale politisch-administrative und global-familiäre Netzwerke miteinander kooperierten. Finkeldei beleuchtet weiterhin die sprachliche Ebene der Briefe. So lassen sich Übersetzungs- und Aneignungsprozesse erkennen, mit denen Bouthenot seine Erlebnisse oder Erfahrungen in Übersee für seine Familie in Europa verständlich machen will. Über Vergleiche oder Analogien stellt er Referenzen zu europäischen Bräuchen oder heimischen Produkten her, klärt seine Familie aber auch über Missverständnisse und Vorannahmen auf, was etwa gesellschaftliche Konventionen betrifft. Dass die Adressatinnen und Adressaten in Montbéliard diese Informationen wiederum in ihre eigenen Wissenshorizonte und kulturellen Kontexte einbetteten, führte allerdings zu Fehleinschätzungen und Missverständnissen mit teilweise weitreichenden Folgen. Ihnen fiel auch der Soldat Bouthenot nach seiner Rückkehr in die Heimat zum Opfer. Jahrzehntelange Fehlübersetzungen der kulturellen, sozialen und politischen Realität führten zu einer Horizontverschiebung der Akteure, was Bouthenot eine Reintegration in Mitteleuropa schließlich unmöglich machte.
 
              Mit der Rezeption, Reproduktion und Verbreitung von Nachrichten aus der Ferne befasst sich auch der Beitrag von Benjamin Marschke. Am Beispiel der chronikalen Aufzeichnungen des preußischen Dorfpfarrers Georg Christian Guttknecht (1679 – 1750) führt Marschke vor Augen, wie die Bewohner und Bewohnerinnen der beiden Dörfer Hermersdorf und Wulkow einen Einblick in die Geschehnisse der weiteren Welt erhielten. Dabei reichen die Aufzeichnungen von Guttknecht über das Bestaunen afrikanischer Tiere in der königlichen Menagerie in Preußen, der Zusammenfassung von Missionarsberichten und dem „Buchsenschießen“ in Dresden am Hof August des Starken (1670 – 1733) bis hin zu True Crime Stories über den Raubmord eines schwedischen Gesandten in der Türkei und Schauergeschichten über einen Poltergeist in Malmö. Meist verarbeitete Guttknecht für seine Aufzeichnungen Informationen aus zweiter Hand. Er fasste etwa Missionarsberichte hallescher Pietisten aus Indien zusammen, sichtete Neuigkeiten aus Zeitungen und Pamphleten oder gab Briefe wieder. Einige Exotika dürfte er aber auch trotz seiner relativen regionalen Abgeschiedenheit gesehen haben. So erreichte das Exotische in der Form einer afrikanischen Riesenhonigblume das nahegelegene Trebnitz im Jahr 1739. Es ist wahrscheinlich, dass Guttknecht die Pflanze im Haus seines Förderers Georg Friedrich von Zieten (1684 – 1769) bewundert hatte. Auffällig ist die Sensibilität des Pfarrers für die Attraktivität des als exotisch Wahrgenommenen, das kontinuierlich stärker in die Peripherien Eingang fand. Das Bemerkenswerte daran ist, so Marschke, dass Guttknecht keine Priorisierung vornimmt. Stattdessen vermengt er das Fremde und aus seiner Sicht Exotische mit lokalen Begebenheiten wie dem Tod eines Bauern durch Blitzschlag und autobiographischen Elementen wie dem miterlebten Brand von Landsberg 1696. Die Berichte aus der Welt stehen bei Guttknecht gleichberechtigt neben Neuigkeiten aus der Lokalgeschichte. Mit seiner Reproduktion von Nachrichten vermittelt der Dorfpfarrer nicht allein bemerkenswerte Begebenheiten an die ländliche Bevölkerung, sondern webt das Geschehen im Dorf und seiner näheren Umgebung in die Prozesse der Globalisierung ein.
 
              Eine weitere Form der Integration von Wissen über die Welt in ländliche Gegenden illustriert der Beitrag von Josef Köstlbauer am Beispiel der Herrnhuter Gemeinorte Marienort und Herrnhaag. Mit Rückgriffen auf die eschatologische Vision der Herrnhuter, wie sie in der Missionstheologie von Nikolaus Ludwig von Zinzendorf (1700 – 1760) manifestiert ist, legt der Beitrag dar, wie sich die Brüdergemeine in einer zunehmend globalisierten Welt verorten wollte. Wie der Autor zeigt, wurden in regelmäßigen Abständen, vornehmlich zwischen den Jahren 1734 und 1828, Menschen aus den Herrnhuter Missionsgebieten und weiteren Regionen Afrikas und Asiens nach Europa geholt. Diese Angehörigen der vom atlantischen Sklavenhandel hervorgebrachten afrikanischen Diaspora in den Amerikas wurden insbesondere zu festlichen Anlässen oder großen Zusammenkünften als Beleg für die globalen Aktivitäten der Brüderunität präsentiert. Der Aufsatz Köstlbauers fragt nach der spezifischen Wahrnehmung von Welt, die im Vorgehen der Brüdergemeine ersichtlich wird, und nach den Motivationen einer Verbringung von Menschen aus den Missionsgebieten in die europäische Provinz. Beeindruckende Zeugnisse dieses repräsentativen Bestrebens sind neben den Berichten über die performative Inszenierung der Menschen auch die malerischen Verstetigungen dieser Präsentationen in den sogenannten Erstlingsbildern. Köstlbauer zeigt, wie eng das Herrnhuter Missions- und Globalisierungsstreben mit den Auswirkungen des Sklavenhandels verknüpft ist und wie über Prozesse der Aneignung Vorstellungen von der Welt ins Dorf geholt wurden.
 
              Dass man die Kategorie der menschlichen Wissensträger eigentlich auch auf tierische Vermittler ausweiten müsste, verdeutlicht der Beitrag Jürgen Overhoffs anhand des Flamingos, dem „vielleicht schönsten Vogel der Welt“. Dieses exotische Tier konnte man schon im 18. Jahrhundert in Barby an der Elbe bewundern. Overhoff illustriert anhand der Jugendliteratur des international gut vernetzten lutherischen Pfarrers und Naturforschers Johann August Ephraim Goeze (1731 – 1793), wie die Leserschaft des 18. Jahrhunderts für Präsenzen des Fremden und Exotischen in ihrer unmittelbaren Umgebung sensibilisiert werden sollte. Nicht nur in der Grafschaft Barby, so hebt Goeze hervor, sondern auch anderswo in der deutschen Provinz könne man in Volieren, Menagerien oder naturkundlichen Sammlungen seltene Vögel aus fernen Ländern und Kontinenten bewundern. Solche Begegnungen könnten sich auch über Bücher wie die reich illustrierten Werke Georg Heinrich Borowskis ereignen, deren Lektüre Goeze seinen Lesern nahelegt. Eine Begegnung mit dem Außereuropäischen strebt Goeze auch in seiner pädagogisch motivierten aufklärerischen Reiseliteratur an, über die er naturwissenschaftliches und anthropologisch-ethnographisches Wissen an seine jungen Leser vermitteln möchte. Auf einer Kutschfahrt durch die Mark Brandenburg erfährt der Erzähler, wieviel Wissen über die Welt man sich aneignen könne, wenn man die Augen für die dortige Natur öffne und sich auf Gespräche mit den Menschen vor Ort einlasse. Die Jugend wird nicht nur zur Bewunderung der Schönheit des Fremden ermuntert, sondern auch dazu angeleitet, den Nutzen und die Gefahren der außereuropäischen Natur einzuschätzen. Als Beispiele des Letzteren dienen etwa der wirtschaftliche Vorteil der Holzproduktion durch die Anpflanzung amerikanischer Pappeln oder die Gefahr bei der Zucht des giftigen Behaarten Knorpelbaums. Eine Betonung des Nutzens war demnach ebenso präsent wie die Einschätzung der potenziellen Schäden, die fremde Gewächse für die europäischen Menschen und ihre Natur haben konnten – das Bewusstsein für die Ambivalenzen der ökologischen Verflechtung der Welt war in der Frühen Neuzeit im Hinterland bereits vorhanden.
 
              Aber auch Dinge und Objekte konnten als Wissensträger in dörflichen Regionen zirkulieren und dort nachhaltige Eindrücke hinterlassen, wie der Beitrag von Thomas Dorfner anhand von Modeerscheinungen illustriert, die eng mit dem globalen Handel in Beziehung standen. Der Autor belegt in seinem Beitrag zu „Hidden Champions im Hinterland“ anhand der Ortsgemeinde Neudietendorf, dass sich auch fernab der Globalisierungszentren wie Kopenhagen oder Hamburg erfolgreiche Manufakturen entwickelten, die mit Produkten aus Übersee arbeiteten. Die in Neudietendorf ansässigen Herrnhuter nutzten ihre transnationalen Netzwerke, um Rohstoffe und Waren aus dem Ausland zu importieren. Durch den Ankauf von Walbarten aus dem fernen Island, die u. a. für die Herstellung von Korsetts oder Sonnenschirmen genutzt wurden, legte die Manufaktur Lilliendahl & Comp. das Fundament für ihren wirtschaftlichen Erfolg. Wie Dorfner darlegt, etablierte sich im sogenannten Hinterland Europas ein Unternehmen, das zu einem der erfolgreichsten Textil- und Galanteriewarenproduzenten im Alten Reich und darüber hinaus anwachsen sollte.
 
              Als weitere Instanz kommen Nahrungs- und Genussmittel hinzu. Unter den neuen Kulturpflanzen, die ihren Weg aus der Ferne in dörfliche Gegenden fanden, spielt die ursprünglich aus Übersee stammende Kartoffel eine große Rolle. Die Verbreitung der Feldfrucht hatte eine wichtige Funktion im Wandel des europäischen Landbaus und entwickelte sich in rasantem Tempo zu einem Grundnahrungsmittel. Melchior Jakubowski stellt sich in seinem Beitrag der Frage, inwiefern die Bewohnerinnen und Bewohner Europas, hier speziell Polen-Litauen, die Kartoffel tatsächlich als ein Produkt der frühneuzeitlichen Globalisierung wahrnahmen. Über eine etymologische Analyse der Begrifflichkeiten für die Feldfrucht stellt der Autor heraus, dass die Pflanze weniger als ein exotisches Gewächs denn als ein Produkt Mitteleuropas rezipiert wurde. Bestimmend waren hier die Verbreitungswege der Kartoffel, die sich von den Niederlanden aus über Deutschland in weitere Regionen Europas erstreckten. Statt der Herkunft beeinflussten also die Wege der (Re‐)Distribution die Rezeption und Kodierung des Gewächses. Das Beispiel der Kartoffel zeigt exemplarisch, wie Begegnungen mit dem Fremden in ländlichen Gegenden oft unbewusst abliefen und wie etwas Exotisches in beeindruckender Geschwindigkeit zum Alltäglichen werden konnte.
 
              Als weiterer Faktor darf der expandierende Publikationssektor nicht vergessen werden, der eine stetige Zunahme der Begegnungsmöglichkeiten mit dem Exotischen auch in abgelegenen Gebieten ermöglichte. Ein gewissermaßen neu erfundenes Wissensmedium stellt der Volkskalender dar, mit dem sich der Beitrag von Lisa Kolb anhand des Berner „Hinkenden Boten“ befasst. Am Beispiel des Volkskalenders wird deutlich, dass das lange 18. Jahrhundert mit Blick auf die Verbreitung exotischen Wissens in der Tat von besonderem Interesse ist, da erst jetzt im modernen Sinne von einem „Massenmedium“ gesprochen werden darf. So kann der Volkskalender als eine Erfindung gelten, die massenhaft Informationen aus Übersee in verständlicher Weise in die Peripherie katapultierte – im konkreten Beispiel sogar über die Waljagd in Grönland in abgelegene Bergdörfer in den Schweizer Alpen.
 
             
            
              IV
 
              Im Jahr 1951 veröffentlichte der katholische Schweizer Volksschriftsteller Josef Maria Camenzind eine Sammlung von Geschichten unter dem Titel „Europa im Dorf“. Kurz nach Ende des Zweiten Weltkriegs brachte er hier amüsante und beschauliche Episoden zusammen, die allesamt in der einen oder anderen Weise davon handelten, dass Menschen aus der (europäischen) Ferne in ein kleines, idyllisches – und doch touristisch attraktives – Schweizer Bergdorf kommen. Bereits auf dem Umschlag des Bandes prangt eine Flagge mit dem geographischen Umriss Europas (Abb. 5). 

              
                [image: ] 
                  Abb. 5: Umschlag von Johann Maria Camenzind, Europa im Dorf. Von Kurgästen, Soldaten und Arbeitersleuten. Freiburg 1953.
 
               
              Ein Jahr zuvor hatte man damit begonnen, eine offizielle Flagge für das neue Europa zu erfinden. Seitdem gingen unzählige Entwürfe, die u. a. mit der Hinzunahme von Heraldikern konzipiert wurden, bei der beratenden Versammlung des Europarats zur Begutachtung ein.30 Bei Camenzind ist es programmatisch die ländliche Naturidylle, die das Aussehen der späteren Europaflagge nahezu vorwegzunehmen scheint, indem beobachtet wird, wie ein „Maßliebchen den Kopf dem blauen Himmel entgegen“ streckt.
 
              Camenzinds Einleitung beginnt also mit einer Beschwörung Europas und seiner Einheit. Dann leitet der Autor über zum eigentlichen Punkt:
 
               
                Das Europapanier paßte übrigens sehr gut auf diese Burg, in dieses Dorf, in diese Gegend. Zwar schienen Gegend und Dorf, wie man so zu sagen pflegt, ab der Welt zu sein, und weniger wohlwollende Auswärtige sagten etwa von den Bewohnern des Dorfes, sie seien hinter dem Mond daheim. Tatsächlich schien das Dort fernab von der Welt zu liegen. […] Kein Schienenstrang führte ins Dorf, und nur ein recht bescheidener Schiffsverkehr gewährleistete den Anschluß an die Welt. Und doch pulste hier europäisches Leben.31
 
              
 
              Industriebetriebe, Hotels und ein Kurhaus öffneten das Dorf für die Welt. Auch die Kriege der jüngsten Vergangenheit hatten Menschen aller Herren Länder in die Idylle der Schweizer Berge geführt. Umgekehrt verbanden Migranten, die aus dem Dorf in andere Regionen gezogen waren, die Heimat mit der weiten Welt. Dinge, die von auswärts kamen, fügten weitere Verflechtungen hinzu. Schließlich lautet Camenzinds geradezu prophetische verbale Netzwerkgraphik:
 
               
                Führte man […] von jedem Ort, wo sich einmal ein Dörfler aufhielt, Striche zu jenem Punkt hin, wo das Dorf stehen müßte, würde dieser Dörfleinpunkt wohl zum Zentrum von tausend und aber tausend Strahlen, und dieses Strahlenbündel würde sich noch um ein Vielfaches vermehren, wenn man auch Linien von jenen Punkten Europas nach dem Dorf zöge, von wo je sich einmal Menschen auf den Weg zu diesem Dorf am Rigiberg aufmachten.32
 
              
 
              Camenzind zog, seiner katholisch-moralisierenden Absicht entsprechend, folgende Lehre aus dieser Tatsache: das Dorf seines Buches „lehrt uns die eine Wahrheit, daß wir alle aufeinander angewiesen sind“33 – ein Solidaritätsappell, der wenige Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg zweifellos höchst angemessen war.
 
              Doch auch jenseits aller moralischen Bewertungen von Vernetzung, Globalisierung und globaler Durchdringung der ländlichen und sozialen Peripherien bleibt Camenzinds Analyse bemerkenswert. Denn sie zeigt, wie auch das Dorf und das platte Land seit den Globalisierungserfahrungen des 18., 19. und 20. Jahrhunderts nicht nur generell zum Ort literarischer Thematisierung werden konnte, sondern wenigstens ein Teil des literarischen Reizes des Dorfes auch in seiner produktiven, wenngleich oft nicht spannungsfreien Intersektion mit Globalisierungsphänomenen beruhte.34 Und damit reflektierten Literaten – incl. dem ostentativ naiven Camenzind – durchaus eine historische Realität, wie die hier versammelten Beiträge zeigen können. Sie möchten dazu anregen, sich mit der Geschichte von bislang zu wenig erforschten Orten in Europa und ihren globalen Beziehungen zu beschäftigen.
 
             
           
        
 
         
           
            Literaturverzeichnis
 
            Alexander von Humboldts Reise in die Aequinoctial-Gegenden des neuen Continents in deutscher Bearbeitung von Hermann Hauff. Nach der Anordnung und unter Mitwirkung des Verfassers. Stuttgart 1862. Bde. 3 – 4. →
 
            Bailey, Gauvin Alexander, Global mission iconography in the Jesuit Church in Innsbruck (1636 – 66). In: The Burlington magazine 162 (2020). S. 658 – 672. →
 
            Batchelor, Robert, Jesuit Cartography. In: Journal of Jesuit Studies, Vol. 6 (2019). →
 
            Brahm, Felix u. Eve Rosenhaft (Hrsg.), Slavery Hinterland. Transatlantic Slavery and Continental Europe, 1680 – 1850. Suffolk 2016 (People, Markets, Goods: Economies and Societies in History, 7). →
 
            Camenzind, Johann Maria, Europa im Dorf. Von Kurgästen, Soldaten und Arbeitersleuten. 3. Aufl. Freiburg 1953. →
 
            Cams, Mario, Displacing China: The Martini-Blaeu Novus Atlas Sinensis and the Late Renaissance Shift in Representations of East Asia. In: Renaissance Quarterly 73 (3) (2020). S. 953 – 990. →
 
            Cooper, Alix, Inventing the indigenous. Local knowledge and natural history in early modern Europe. Cambridge/New York 2007. →
 
            Dürr, Renate, The World in the German Hinterlands: Early Modern German History Entangled. In: Sixteenth Century Journal 50 (2019). S. 148 – 153. →
 
            Europarat, Die Europaflagge: https://www.coe.int/de/web/about-us/the-european-flag (31.1.24). →
 
            Flucke Christoph u. Schröter, Martin (Hrsg.), Die Litterae annuae der Gesellschaft Jesu von Glückstadt (1645 bis 1772), der Catalogus mortuorum (1645 – 1799) und der Liber benefactorum (1676 – 1727) der Glückstädter katholischen Gemeinde. 2 Bde. Münster 2017 (Quellen und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins, 125). →
 
            Follain, Antoine, Le village sous l’Ancien Régime. Paris 2008. →
 
            Friedrich, Margret, Hoher Besuch aus China an der Universität Innsbruck im Jahr 1705. Ein Beitrag zu einer europäisch-chinesischen Verflechtungsgeschichte in der Frühen Neuzeit. In Tiroler Heimat 82 (2018). S. 221 – 241. →
 
            Friedrich, Markus, „Türken“ im Alten Reich. Zur Aufnahme und Konversion von Muslimen im deutschen Sprachraum (16.–18. Jahrhundert). In: Historische Zeitschrift 294 (2012). S. 329 – 360. →
 
            Friedrich, Markus u. Alexander Schunka (Hrsg.), Reporting Christian Missions in the Eighteenth Century. Communication, Culture of Knowledge and Regular Publication in a Cross-Confessional Perspective. Wiesbaden 2017 (Jabloniana, 8). →
 
            Green, Toby, A fistful of shells. West Africa from the rise of the slave trade to the age of revolution. London 2019. →
 
            Gregorii, Johann Gottfried, Gemüths vergnügendes Historisches Hand-Buch für Bürger und Bauern: in welchem in Form eines kurtz gefaßten Historischen Lexici von allerley Ständen, Künsten, Handwercken und Wissenschafften, deren Urhebern und Erfindungen kurtze Nachricht ertheilet wird. Frankfurt/Leipzig 1744. →
 
            Haas, Daniel, The Institutum Judaicum et Muhammedicum and the Catholic Missionary Apparatus: Insights into a Largely Obscure Set of Relations. In: Jesuit and Pietist Missions during the long Eighteenth Century in Cross-Confessional Perspective (Hallesche Forschungen, 62). Hrsg. v. Markus Friedrich u. Holger Zaunstöck. Halle 2022. S. 53 – 76. →
 
            Hancock, David, Oceans of wine. Madeira and the emergence of American trade and taste. New Haven 2009 (The Lewis Walpole series in eighteenth-century culture and history). →
 
            Horodowich, Elizabeth u. Lia Markey (Hrsg.), The New World in early modern Italy, 1492 – 1750. Cambridge 2017. →
 
            Huygens Instituut voor Nederlandse Geschiedenis (Hrsg.), Wereldgeschiedenis van Nederland. Amsterdam 2018. →
 
            Jowitt, Claire u. Daniel Carey (Hrsg.), Richard Hakluyt and travel writing in early modern Europe. Farnham 2012 (Hakluyt society, extra series, 47). →
 
            Le Loup, Willy u. Rudy Vercruysse, Vijf eeuwen prent en prentkunst – van de 15e tot in de 19e eeuw. In: OKV1981. 143 – 163. →
 
            Mallinckrodt, Rebecca von u. Josef Köstlbauer (Hrsg.), Beyond Exceptionalism: Traces of Slavery and the Slave Trade in Early Modern Germany 1650 – 1850. Berlin 2021. →
 
            Manstetten, Paula, Kultureller Vermittler, homme de lettres, Vagabund? Zur Selbstdarstellung arabischer Christen in Europa am Beispiel Salomon Negris (1665 – 1727). In: Übersetzen in der Frühen Neuzeit – Konzepte und Methoden / Concepts and Practices of Translation in the Early Modern Period (Übersetzungskulturen der Frühen Neuzeit, 1). Hrsg v. Regina Toepfer, Peter Burschel u. Jörg Wesche. Berlin/Heidelberg 2021. 427 – 453. →
 
            Marcocci, Giuseppe, The Globe on Paper. Writing Histories of the World in Renaissance Europe and the Americas. Oxford 2020. →
 
            Miller, Rachel, From „Apostle of Japan“ to „Apostle of All the Christian World“: The Iconography of St. Francis Xavier and the Global Catholic Church. In: Journal of Jesuit Studies 9 (3) (2022). S. 415 – 437. →
 
            Mills, Simon, A commerce of knowledge. Trade, Religion and Scholarship between England and the Ottoman Empire, ca. 1600 – 1760. Oxford 2020. →
 
            Mulsow, Martin, Fremdprägung. Münzwissen in Zeiten der Globalisierung. Berlin 2023. →
 
            Nelson, Scott Reynolds, Oceans of grain. How American wheat remade the world. New York 2022. →
 
            Neumann, Birgit (Hrsg.), Präsenz und Evidenz fremder Dinge im Europa des 18. Jahrhunderts. Göttingen 2015 (Das achtzehnte Jahrhundert – Supplementa, 19). →
 
            Ortiz, Fernando, Cuban counterpoint. Tobacco and sugar. 4. print. Durham 2003. →
 
            Paternicò, Luisa M., Claudia von Collani u. Riccardo Scartezzini (Hrsg.). Martino Martini. Man of dialogue. Trento 2016. →
 
            Pétré-Grenouilleau, Olivier, Les traites négrières. Essai d’histoire globale. Paris 2006 (Histoire, 148). →
 
            Rembrandt’s Orient. West meets East in Dutch Art of the 17th Century (Ausstellungskatalog). Hrsg. v. Bodo Brinkmann, Gabriel Dette, Michael Philipp u. Ortrud Westheider. München 2020. →
 
            Romberg, Marion, Die Welt im Dienst der Konfessionen. Regensburg 2016. →
 
            Rothschild, Emma, An infinite history. The story of a family in France over three centuries. Princeton 2021. →
 
            Salvadore, Matteo, „I Was Not Born to Obey, but Rather to Command“: The Self-Fashioning Ṣägga Krәstos, an Ethiopian Traveler in 17th Century Europe. In: Journal of Early Modern History, vol. 25, Issue 3, 2021. S. 194 – 226. →
 
            Saracino, Stefano, Catholic Missionaries, Pietist Travellers, Greek Migrants: A Microhistory of Proselytism by the Western Confessions among the Greek-Orthodox in Early Modern Cross-Confessional Contact Zones. In: Jesuit and Pietist Missions during the long Eighteenth Century in Cross-Confessional Perspective (Hallesche Forschungen, 62). Hrsg. v. Markus Friedrich u. Holger Zaunstöck. Halle 2022. S. 77 – 104. →
 
            Steiner, Benjamin, Building the French empire, 1600 – 1800. Colonialism and material culture. Manchester 2020 (Studies in imperialism). →
 
            Troßbach, Werner u. Clemens Zimmermann, Zeitschrift für Agrargeschichte und Agrarsoziologie 61:2, 2013. →
 
            Troßbach, Werner u. Clemens Zimmermann, Die Geschichte des Dorfes. Von den Anfängen im Frankenreich zur bundesdeutschen Gegenwart. Stuttgart 2006 (UTB, 8324). →
 
            Twellmann, Marcus, Dorfgeschichten. Wie die Welt zur Literatur kommt. Göttingen 2019. →
 
            Uffenbach, Zacharias Konrad von, Merkwürdige Reisen durch Niedersachsen, Holland und Engelland: Mit Kupfern. Ulm/Memmingen 1753 – 1754. →
 
            Vries, Peer, A very brief history of economic globalization since Columbus. In: Robert Christian Kloosterman (Hrsg.): Handbook on the geographies of globalization. Cheltenham 2018. S. 17 – 42. →
 
            Wang, Luman, Chinese Hinterland Capitalism and Shanxi Piaohao. Banking, State, and Family, 1710 – 1910. Abingdon 2021. →
 
            Weiss, Gillian Lee, Captives and corsairs. France and slavery in the early modern Mediterranean. Stanford 2011. →
 
            Wendt, Reinhard, Vom Kolonialismus zur Globalisierung. Europa und die Welt seit 1500. Paderborn 2007 (UTB Geschichte, 2889). →
 
            Wimmler, Jutta u. Klaus Weber (Hrsg.), Globalized peripheries. Central Europe and the Atlantic world, 1680 – 1860. Woodbridge/Suffolk 2020 (People, Markets, Goods, 16). 
 
            Zwart, Pim de, Koffie, Wereldhandel en de Consumptierevolutie. In: Wereldgeschiedenis van Nederland. Hrsg. v. Huygens Instituut voor Nederlandse Geschiedenis. Amsterdam 2018. S. 275 – 279. 
 
           
        
 
        
          Notes

          1
            Hilfreich als zusammenfassender Überblick zu „Süd-Nord“ Transfers vgl. nach wie vor die einschlägigen Passagen in Reinhard Wendt, Vom Kolonialismus zur Globalisierung. Europa und die Welt seit 1500. Paderborn 2007 (UTB Geschichte, 2889).

          
          2
            Rainald Becker, Nordamerika aus süddeutscher Perspektive. Die Neue Welt in der gelehrten Kommunikation des 18. Jahrhunderts. (Transatlantische Historische Studien, 47) Stuttgart 2012; Ders., Augsburger Amerikabilder im 18. Jahrhundert. Gelehrte Publizistik – Kommunikationsmilieus – Deutungsmuster, in: Philipp Gassert u. a. (Hrsg.), Augsburg und Amerika. Aneignungen und globale Verflechtungen in einer Stadt. (Documenta Augustana, 24) Augsburg 2013, S. 57 – 80; Ders., New Worlds Turning Southern German: Knowledge of the Americas in Early Modern Bavaria, Franconia and Swabia, in: Susanne Lachenicht (Hrsg.), Europeans Engaging the Atlantic. Knowledge and Trade, 1500 – 1800. Frankfurt 2014. S. 89 – 109; Renate Pieper, Die Vermittlung einer neuen Welt. Amerika im Nachrichtennetz des habsburgischen Imperiums 1493 – 1598. (Veröffentlichungen des Instituts für europäische Geschichte Mainz, Abteilung für Universalgeschichte, 163) Mainz 2000.

          
          3
            Christoph Flucke u. Martin Schröter (Hrsg.), Die Litterae annuae der Gesellschaft Jesu von Glückstadt (1645 bis 1772), der Catalogus mortuorum (1645 – 1799) und der Liber benefactorum (1676 – 1727) der Glückstädter katholischen Gemeinde. 2 Bde. Münster 2017 (Quellen und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins, 125). S. 48. Allgemein zu Martini vgl. Luisa M. Paternicò [u. a.] (Hrsg.), Martino Martini. Man of dialogue. Trento 2016. Ein paralleler Fall, der des Jesuitenmissionars Caspar Castner, der 1705 einen Zwischenstopp in Innsbruck einlegte und dort für Aufsehen sorgte, ist dargestellt in Margret Friedrich, Hoher Besuch aus China an der Universität Innsbruck im Jahr 1705. Ein Beitrag zu einer europäisch-chinesischen Verflechtungsgeschichte in der Frühen Neuzeit. In Tiroler Heimat 82 (2018). S. 221 – 241.

          
          4
            Paula Manstetten, Kultureller Vermittler, homme de lettres, Vagabund? Zur Selbstdarstellung arabischer Christen in Europa am Beispiel Salomon Negris (1665 – 1727). In: Übersetzen in der Frühen Neuzeit – Konzepte und Methoden/Concepts and Practices of Translation in the Early Modern Period (Übersetzungskulturen der Frühen Neuzeit, 1). Hrsg v. Regina Toepfer [u. a.]. Berlin/Heidelberg 2021. S. 427 – 453; Simon Mills, A commerce of knowledge. Trade, Religion and Scholarship between England and the Ottoman Empire, ca. 1600 – 1760. Oxford 2020; Stefano Saracino, Catholic Missionaries, Pietist Travellers, Greek Migrants: A Microhistory of Proselytism by the Western Confessions among the Greek-Orthodox in Early Modern Cross-Confessional Contact Zones. In: Jesuit and Pietist Missions during the long Eighteenth Century in Cross-Confessional Perspective (Hallesche Forschungen, 62). Hrsg. v. Markus Friedrich u. Holger Zaunstöck. Halle 2022. S. 77 – 104; Daniel Haas, The Institutum Judaicum et Muhammedicum and the Catholic Missionary Apparatus: Insights into a Largely Obscure Set of Relations. In: Jesuit and Pietist Missions during the long Eighteenth Century in Cross-Confessional Perspective (Hallesche Forschungen, 62). Hrsg. v. Markus Friedrich u. Holger Zaunstöck. Halle 2022. S. 53 – 76; Matteo Salvadore, „I Was Not Born to Obey, but Rather to Command“: The Self-Fashioning Ṣägga Krәstos, an Ethiopian Traveler in 17th Century Europe. In: Journal of Early Modern History, vol. 25, Issue 3 (2021). S. 194 – 226.

          
          5
            Gillian Lee Weiss, Captives and corsairs. France and slavery in the early modern Mediterranean. Stanford 2011.

          
          6
            Markus Friedrich, „Türken“ im Alten Reich. Zur Aufnahme und Konversion von Muslimen im deutschen Sprachraum (16.–18. Jahrhundert). In: Historische Zeitschrift 294 (2012). S. 329 – 360. Rebecca von Mallinckrodt u. Josef Köstlbauer (Hrsg.), Beyond Exceptionalism: Traces of Slavery and the Slave Trade in Early Modern Germany 1650 – 1850. Berlin 2021.

          
          7
            Zur Jesuitischen Kartographie insgesamt siehe u. a. das von Robert Batchelor herausgegebene Sonderheft des Journal of Jesuit Studies 6/1 (2019), S. 1 – 131. Zu Martinis Atlas vgl. z. B. Mario Cams, Displacing China: The Martini-Blaeu Novus Atlas Sinensis and the Late Renaissance Shift in Representations of East Asia. In: Renaissance Quarterly 73 (3) (2020). S. 953 – 990.

          
          8
            Siehe hierzu bspw. Markus Friedrich u. Alexander Schunka (Hrsg.), Reporting Christian Missions in the Eighteenth Century. Communication, Culture of Knowledge and Regular Publication in a Cross-Confessional Perspective. Wiesbaden 2017 (Jabloniana, 8). Claire Jowitt u. Daniel Carey (Hrsg.), Richard Hakluyt and travel writing in early modern Europe. Farnham 2012 (Hakluyt society, extra series, 47), Giuseppe Marcocci, The Globe on Paper. Writing Histories of the World in Renaissance Europe and the Americas. Oxford 2020.

          
          9
            Im Jahr 2013 widmete die Gesellschaft für Agrargeschichte ein Heft dem Transfer von Pflanzen wie Mais, Soja und Zucker, in der Frühen Neuzeit und geht dabei von einem Kontinuum von 1500 bis zur Gegenwart des Produkttransfers aus. Werner Troßbach u. Clemens Zimmermann, Pflanzentransfer in der Frühen Neuzeit. Jg. 61, Heft 2 (2013).

          
          10
            Vgl. die Aussage: „Bei meinen Untersuchungen über die Colonialwaaren im Jahr 1810 habe ich eine geringere Zahl angenommen.“ Alexander von Humboldts Reise in die Aequinoctial-Gegenden des neuen Continents in deutscher Bearbeitung von Hermann Hauff. Nach der Anordnung und unter Mitwirkung des Verfassers, Bde. 3 – 4. Stuttgart 1862. S. 115.

          
          11
            Johann Gottfried Gregorii, Gemüths vergnügendes Historisches Hand-Buch für Bürger und Bauern: in welchem in Form eines kurtz gefaßten Historischen Lexici von allerley Ständen, Künsten, Handwercken und Wissenschafften, deren Urhebern und Erfindungen kurtze Nachricht ertheilet wird. Frankfurt/Leipzig 1744. S. 328 f.

          
          12
            „Deze drank, nu zoo algemeyn in ons land doorgebroken, dat de meyden en naeisters nu smorgens hare coffi moeten hebben, of de draad wil door het oog van de naald niet[.]“ Pim de Zwart, Koffie, Wereldhandel en de Consumptierevolutie. In: Huygens Instituut voor Nederlandse Geschiedenis, Wereldgeschiedenis van Nederland. Amsterdam 2018, S. 275 – 279, S. 276.

          
          13
            De Zwart, Koffie. 275 – 278.

          
          14
            Rothschild, Emma, An infinite history. The story of a family in France over three centuries. Princeton 2021.

          
          15
            Nicht umsonst wurden einzelne Nahrungsmittel (im weitesten Sinn) früh als potente Fallstudien für globale Verflechtungsgeschichten wahrgenommen. Vgl. z. B. Klassiker wie Fernando Ortiz, Cuban counterpoint. Tobacco and sugar. 4. print. Durham 2003. Neueren Datums z. B. die nur exemplarisch genannten Arbeiten David Hancock, Oceans of wine. Madeira and the emergence of American trade and taste. New Haven 2009 (The Lewis Walpole series in eighteenth-century culture and history) und Scott Reynolds Nelson, Oceans of grain. How American wheat remade the world. New York 2022.

          
          16
            Zacharias Konrad von Uffenbach, Merkwürdige Reisen durch Niedersachsen, Holland und Engelland: Mit Kupfern. Ulm/Memmingen 1753 – 1754. S. 314 f.

          
          17
            Siehe hierzu den Katalog zur Ausstellung „Rembrandts Orient“ (31. 10. 2020 – 14. 2. 2021 im kunstmuseum basel) und vom 13. März–27. Juni 2021 im Museum Barberini, Potsdam): Rembrandt’s Orient. West meets East in Dutch Art of the 17th Century. Hrsg. v. Bodo Brinkmann [u. a.]. München 2020.

          
          18
            Willy Le Loup u. Rudy Vercruysse, Vijf eeuwen prent en prentkunst – van de 15e tot in de 19e eeuw. In: OKV 1981. S. 143 – 163, S. 144.

          
          19
            Die Literatur zu den zahllosen, weltweit beobachtbaren, lokalen Franz-Xaver-Kulten – die ja stets dessen missionarische Tätigkeit implizierten – ist kaum noch zu überblicken; vgl. als guten Einstieg Rachel Miller, From „Apostle of Japan“ to „Apostle of All the Christian World“: The Iconography of St. Francis Xavier and the Global Catholic Church. In: Journal of Jesuit Studies 9 (3) (2022). S. 415 – 437. Zu den Deckenfresken mit Vier-Erdteil-Allegorien, siehe Marion Romberg, Die Welt im Dienst der Konfessionen. Regensburg 2016. Verwiesen sei hier zudem auf die Forschungsplattform „Erdteilallegorien im Barockzeitalter“, die über einen Zeitraum von 2012 – 2015 im Rahmen des Projekts „Diskurs- und kunstgeschichtliche Untersuchung von Erdteilallegorien“ [FWF P23980] an der Universität Wien entstanden ist: https://erdteilallegorien.univie.ac.at/#/das-projekt/die-datenbank (13.2.24). Siehe auch Gauvin Alexander Bailey, Global mission iconography in the Jesuit Church in Innsbruck (1636 – 66). In: The Burlington magazine 162 (2020). S. 658 – 672.

          
          20
            Vgl. Martin Mulsow, Fremdprägung. Münzwissen in Zeiten der Globalisierung. Berlin 2023.

          
          21
            Peer Vries, A very brief history of economic globalization since Columbus. In: Handbook on the geographies of globalization. Hrsg. v. Robert Christian Kloosterman. Cheltenham 2018. S. 17 – 42 hier S. 2.

          
          22
            Für einen ‚material culture‘ Ansatz in der frühneuzeitlichen Forschung zu überseeischen Stützpunkten, vgl. z. B. Benjamin Steiner, Building the French empire, 1600 – 1800. Colonialism and material culture. Manchester 2020 (Studies in imperialism).

          
          23
            Das Thema erscheint beispielsweise prominent in Olivier Pétré-Grenouilleau, Les traites négrières. Essai d’histoire globale. Paris 2006 (Histoire, 148). Vgl. generell jetzt auch Toby Green, A fistful of shells. West Africa from the rise of the slave trade to the age of revolution. London 2019.

          
          24
            Luman Wang, Chinese Hinterland Capitalism and Shanxi Piaohao. Banking, State, and Family, 1710 – 1910. Abingdon 2021.

          
          25
            Jutta Wimmer u. Klaus Weber (Hrsg.), Globalized peripheries. Central Europe and the Atlantic world, 1680 – 1860. Woodbridge/Suffolk 2020 (People, Markets, Goods, 16).

          
          26
            Sklaverei ist das wichtigste Beispiel im programmatischen Exposé von Renate Dürr, The World in the German Hinterlands: Early Modern German History Entangled. In: Sixteenth Century Journal 50 (2019). S. 148 – 153. Zur Sklaverei vgl. allgemein auch Felix Brahm u. Eve Rosenhaft (Hrsg.), Slavery Hinterland. Transatlantic Slavery and Continental Europe, 1680 – 1850. Suffolk 2016 (People, Markets, Goods: Economies and Societies in History, 7).

          
          27
            Z. B. Elizabeth Horodowich u. Lia Markey (Hrsg.), The New World in early modern Italy, 1492 – 1750. Cambridge 2017; Birgit Neumann (Hrsg.), Präsenz und Evidenz fremder Dinge im Europa des 18. Jahrhunderts. Göttingen 2015 (Das achtzehnte Jahrhundert – Supplementa, 19).

          
          28
            Werner Troßbach u. Clemens Zimmermann, Die Geschichte des Dorfes. Von den Anfängen im Frankenreich zur bundesdeutschen Gegenwart. Stuttgart 2006 (UTB, 8324); Antoine Follain, Le village sous l’Ancien Régime. Paris 2018.

          
          29
            Alix Cooper, Inventing the indigenous. Local knowledge and natural history in early modern Europe. Cambridge/New York 2007.

          
          30
            Vgl. die Erläuterungen zur Europaflagge auf der Website des Europarats: https://www.coe.int/de/web/about-us/the-european-flag (31.1.24).

          
          31
            Johann Maria Camenzind, Europa im Dorf. Von Kurgästen, Soldaten und Arbeitersleuten, 3. Aufl. Freiburg 1953. S. 2.

          
          32
            Camenzind, Europa, S. 3.

          
          33
            Camenzind, Europa, S. 4.

          
          34
            Zur Dorf-Literatur seit dem 18. Jahrhundert u. a. Marcus Twellmann, Dorfgeschichten. Wie die Welt zur Literatur kommt. Göttingen 2019.

          
        
      
       
         
          Vom Wüstensand ins Heimatland: Algerische Sklaverei und mitteldeutsche Gefangenschaftsberichte im 18. Jahrhundert
 
        

         
          Alexander Schunka 
          
 
        
 
         
          
            I
 
            Die Gefangennahme und Versklavung von Christen durch Andersgläubige war in der Frühen Neuzeit ein Massenphänomen, das nahezu alle bekannten Weltgegenden betraf. Schauplätze waren Amerika, Indien und Südostasien,1 aber auch der europäische Kontinent: Gefangennahmen fanden überwiegend im Mittelmeerraum statt, doch ebenso im Ärmelkanal oder gar an der Küste Islands.2 Vielerorts im Osten und Südosten des Kontinents fürchtete man zum Beispiel die muslimischen Krimtataren, die gelegentlich die Einwohnerschaft ganzer Dörfer deportierten und versklavten, wie unter anderem in der Ukraine oder in Oberungarn.3 Im Mittelmeerraum waren es ebenfalls Muslime oder zum Islam konvertierte Christen aus Nordafrika, die Schiffe aufbrachten und ihre Besatzungen erbeuteten.
 
            Selbstverständlich waren Gefangennahme und Freiheitsberaubung keine Spezialität von Muslimen. So haben sich umgekehrt christlich-europäische Mächte insbesondere im südlichen und südöstlichen Europa der Frühen Neuzeit – auf dem Schlachtfeld wie auch jenseits von Kriegshandlungen – an der Versklavung Andersgläubiger beteiligt. Betroffen waren sowohl Muslime („Türken“)4 als auch Christen abweichender Konfession, wie an der Galeerenversklavung von Hugenotten durch die französische Krone oder analog von protestantischen Ungarn durch die Habsburger bzw. Neapel ausgangs des 17. Jahrhunderts ersichtlich ist.5 Jedenfalls werden in der Forschung die Zahlen Versklavter in den drei frühneuzeitlichen Jahrhunderten allein für das Mittelmeergebiet auf eine Million Menschen und mehr geschätzt.6
 
            Bedeutsame Umschlagsorte christlicher Gefangener bildeten die Hafenstädte des Osmanischen Reiches, der Krim und Nordafrikas. Aus mitteleuropäischer Perspektive waren diese entlegenen Schauplätze für die meisten Menschen nicht von besonders hoher lebensweltlicher Relevanz, doch Gefangenschaft und Sklaverei ließen auf dem europäischen Kontinent kaum jemanden unberührt. Und dies hatte wenig mit den vielfältigen kriegerischen Konflikten der Epoche zu tun, denn im Unterschied zu Kriegsgefangenschaften – auch späterer Jahrhunderte – war das Phänomen frühneuzeitlicher Gefangennahme und Versklavung eine quasi gesamtgesellschaftliche Angelegenheit.7 Kriegshandlungen spielen daher auch im vorliegenden Beitrag keine besondere Rolle.
 
            Die Gefangennahmen im Mittelmeerraum führten demgegenüber zu einer regen Ökonomie von Lösegeldzahlungen, die auch die Heimatgebiete der Versklavten einbezog. Dies wurde schon zeitgenössisch ausgiebig dokumentiert und ist mittlerweile auch gut erforscht worden.8 In europäischen Hafenstädten wie Hamburg bildete sich ein System sogenannter Sklavenkassen heraus, das als Frühform des modernen Versicherungswesens angesehen wird. Angehörige besonderer Risikogruppen wie Kauf- und Seeleute konnten dort Lösegeldversicherungen für den Versklavungsfall abschließen.9
 
            Der Austausch von Geld und Informationen rund um mediterrane Sklaverei und Gefangenenbefreiung illustriert beispielhaft die Dimensionen vormoderner transregionaler Kommunikation. Gleichwohl wäre anzunehmen, dass zwischen Seemächten und Hafenstädten einerseits und mitteleuropäischen Inlandsterritorien andererseits ein gewisses Informationsgefälle herrschte, dass also die frühneuzeitliche Sklavenökonomie für die Einwohner entlegenerer Gebiete nicht gleichermaßen präsent war bzw. dort nur durch stärkere mediale Vermittlung ankam. Dies führt ins Thema meines Beitrags: Wenn auf den folgenden Seiten die Befreiung christlicher Gefangener aus der Hand von Muslimen im Zentrum steht, dann geht es darum, welche Informationen über mediterrane Gefangenschaft und Sklaverei den Menschen in vergleichsweise weit von den eigentlichen Sklavenmärkten entfernten Binnenregionen Europas zur Verfügung standen, welche Kommunikationsbedingungen der Zirkulation von Wissen zugrunde lagen, wie und zu welchem Zweck über Gefangenschaft berichtet wurde, in welcher Beziehung das so erworbene Wissen der Daheimgebliebenen unter Umständen zu Lösegeldzahlungen und der Befreiung Versklavter stand und schließlich, wie es um eine breitere Rezeption von Gefangenschaftserzählungen bestellt war. Dazu greife ich eine konkrete Episode aus dem 18. Jahrhundert heraus, die das nordafrikanische Algier mit dem thüringischen Gotha verbindet.
 
            Nach einigen grundsätzlichen Bemerkungen zur frühneuzeitlichen gedruckten Berichterstattung über Gefangenschaft und Sklaverei (II) gilt das Augenmerk anschließend dem Schicksal des Gothaers Johann Michael Kühn (1699–?) zwischen Nordafrika und dem ernestinischen Thüringen, das sich weniger aus dem von ihm überlieferten Gefangenschaftsbericht erschließt als vielmehr aus archivalischem Material (III). Aspekte der Informationsbeschaffung und Kommunikation rund um Kühns Befreiung aus thüringischer ‚Heimat‘-Perspektive (IV) dienen als Rahmen zur weiteren Einordnung seines unmittelbar nach der Heimkehr gedruckten Berichtes (V), bevor abschließend die Rezeption des Buches mit einem breiteren Interesse an Außereuropa im Mitteldeutschland des 18. Jahrhunderts verknüpft wird (VI).
 
           
          
            II
 
            Bedenkt man, dass hinter den Einzelschicksalen von Abertausenden gefangener und versklavter Europäerinnen und Europäer jeweils Familien und soziale Beziehungen in den Heimatregionen standen, dann war das Problem von Gefangenschaft und Versklavung in der Frühen Neuzeit alles andere als marginal. Auch wer nicht selbst in gefährdeten Gebieten wohnte oder beruflich – etwa als Kaufmann, Seemann oder Soldat – entsprechenden Risiken ausgesetzt war, konnte über die stets präsente Gefahr wohlinformiert sein: in Mitteleuropa zum Beispiel durch die persönlichen Erzählungen von Rückkehrern aus der Sklaverei, ferner durch Lösegeldsammler, Predigten und Publizistik, vor allem jedoch durch schriftliche Berichte von Betroffenen, die in großer Zahl im Druck erschienen und heute noch reichlich vorhanden sind.10 Solche Gefangenschaftsberichte existieren in unterschiedlichen Sprachen und Lesekulturen nahezu ganz Europas – wobei nach ersten Eindrücken protestantische Verfasser zu überwiegen scheinen. Dies ließe sich wohl aus der Volkssprachlichkeit der Berichte und ihrer entsprechenden Beliebtheit innerhalb regionaler Lesekulturen erklären, die ihrerseits auf erwartbare und wiederkehrende, charakteristische religiöse Bezüge und konfessionelle Providenznarrative innerhalb der Texte zurückzuführen ist.11
 
            Gefangenschaftsberichte kann man im weitesten Sinn als Selbstzeugnisse klassifizieren, in denen ein (zumeist männlicher) Überlebender von seinen Leiden, Nöten und Abenteuern in der Sklaverei und schließlich von seiner Freilassung und Rückkehr berichtet. Hinsichtlich der zeitgenössischen Funktionen dieser Texte lassen sich in systematisierender Absicht vor allem drei Aspekte benennen. Der erste ist religiös-erbaulich: Der Protagonist der Geschichte ist ein ehemaliger Gefangener und Sklave, der seinen Lebensweg bis zur Befreiung beschreibt. Er dient gewissermaßen als didaktisches Beispiel für das wundersame Wirken Gottes in der Welt, als standhafter Glaubenszeuge, der durch Zeiten der Anfechtung geht und am Ende als besserer Mensch nach Hause zurückkehrt.12 Vor diesem Hintergrund überrascht es vielleicht nicht, dass Gefangenschaftsnarrative auch in protestantische Leichenpredigten eingegangen sind.13
 
            Die zweite Funktion ist eine eher innerweltlich-unterhaltende. Dafür sprechen intertextuelle Elemente und Topoi, die ein immer stärker an Abenteuergeschichten aus fernen Ländern interessiertes Lesepublikum von der Lektüre erwartete. Belegen lässt sich dies auch anhand von Paratexten, Anstreichungen und Rezensionen sowie nicht zuletzt aus der Popularität und Auflagenstärke einzelner Berichte. Abenteuerliche Geschichten von Schiffbrüchen14 und – je nach behandelter Region – auch von Kannibalen und wilden Tieren15 befriedigten das Unterhaltungsbedürfnis und boten darüber hinaus reichhaltige Informationen über das Wirken von Europäern in fernen Weltgegenden. In dieser Hinsicht verbinden sich Gefangenschaftsberichte mit anderen zeitgenössischen Druckpublikationen, die Reisen und Abenteuer eines Protagonisten beschreiben und in denen die erlittenen Gefahren des jeweiligen Helden zum verkaufsfördernden Element avancierten – wie in den sogenannten Robinsonaden des 18. Jahrhunderts und vor allem dem namengebenden Text Daniel Defoes (Abb. 1).16

            
              [image: ] 
                Abb. 1: Daniel Defoe, Life and Strange Surprizing Adventures of Robinson Crusoe, Erstausgabe London: W. Taylor, 1719, Titelseiten © Creative Commons.
 
             
            Neben Erbauung und Unterhaltung dienten Gefangenschaftsberichte drittens der Bereitstellung praktisch nutzbaren Wissens. Dies konnten Sachinformationen über ferne Weltgegenden und konkret über religiöse, politische oder ökonomische Aspekte sein, die ein Autor entweder bewusst oder en passant lieferte und die dann von heimischen Leser*innen aufmerksam rezipiert worden sind – wie etwa zeitgenössische anonyme Anstreichungen zeigen, die sich nicht um das schwere Schicksal des versklavten Titelhelden scheren, sondern ein sehr spezifisches Interesse am Baumwollanbau in der Levante offenlegen.17 Gefangenschaftsberichte aus dem Mittelmeerraum enthielten zudem häufig ein Glossar von Vokabeln und Redewendungen in osmanisch-türkischer Sprache. Die Auswahl der Worte und Sätze führt dabei inhaltlich oft in den Bereich der Alltagsbewältigung.18 Zudem lag den Verfassern wohl gelegentlich ein gewisses philologisch-theologisches Interesse an exotischen Sprachen zugrunde. Darüber hinaus dienten solche Wortlisten oder eingestreuten Sätze der Erzeugung von Glaubwürdigkeit in Bezug auf den Bericht des Protagonisten. Stefan Hanss konnte zudem nachweisen, dass solche fremdsprachlichen Anhänge von Gefangenschaftsberichten für mitteleuropäische Gelehrte des 17. Jahrhunderts eine wichtige Rolle beim Studium orientalischer Sprachen gespielt haben. Dass der konkrete Nutzen von Gefangenschaftsberichten nicht auf die Bereitstellung von Informationen zu lokalen Sprachen oder zur Landwirtschaft beschränkt war, sondern auch Kenntnisse über die praktischen Dimensionen der Gefangenenökonomie im Mittelmeerraum vermittelte, wird weiter unten noch auszuführen sein.
 
           
          
            III
 
            Es kommt nicht allzu oft vor, dass zu einem Gefangenschaftsbericht noch flankierendes archivalisches Material vorliegt, mit dessen Hilfe man den Protagonisten über seine gedruckte Publikation hinaus zumindest ansatzweise biographisch einordnen und in seinem sozialen Umfeld verorten kann. Dies ist jedoch der Fall beim Thüringer Johann Michael Kühn aus dem frühen 18. Jahrhundert, auch wenn in der folgenden Darstellung manches lückenhaft bleiben muss.
 
            Kühn, ein Metzgergeselle aus der ernestinischen Residenzstadt Gotha, war im Alter von etwa 25 Jahren auf dem Mittelmeer in Gefangenschaft geraten. Zuvor hatte er im Rahmen einer Gesellenwanderung die Stadt Hamburg besucht, wo er sich als Seemann hatte verpflichten lassen. Auf dem Weg nach Spanien war er von algerischen Piraten entführt worden. Im Jahr 1730 befand er sich bereits seit sechs Jahren als Sklave in Nordafrika, als er sich gemeinsam mit einem weiteren Thüringer Gefangenen aus Algier an den Herzog von Sachsen-Gotha wandte und seinen Landesherrn darum bat, seine Befreiung zu organisieren. Verfasst wurde der Brief nicht von ihm selbst, sondern wohl von einem Niederländer aus dem Haushalt des holländischen Konsuls, mit dem Kühn ausweislich seiner späteren, gedruckten Schilderung in Verbindung stand.19
 
            Dass Gefangene wie Kühn sich zum Zweck ihrer Freilassung von Nordafrika aus an heimische Fürstenhäuser und Würdenträger wandten, war zwar nicht die Regel, aber dennoch keineswegs völlig außergewöhnlich.20 Doch wie viel Geld galt es nun konkret für den Freikauf eines Metzgergesellen aufzubringen? In Gotha orientierte man sich preislich zunächst an Erfahrungswerten. So hatte bereits im Vorjahr die Befreiung eines Thüringer Sklaven 800 Taler gekostet.21 Der Metzgergeselle Kühn hatte allerdings insofern einen schlechteren Stand als andere, als er offenbar nicht über ausreichend aktive Verwandte und heimische Unterstützer verfügte, die sich bei den herzoglichen Behörden energisch genug für ihn einsetzten. Dies unterschied Kühns Fall von dem eines seiner Mitgefangenen, des aus dem nahegelegenen Friedrichroda stammenden Christian Liborius Schreiber. Dessen Vater war nämlich frühzeitig beim Herzog vorstellig geworden, während die Mutter sich in Hamburg persönlich um die Freilassung ihres Sohnes kümmerte. Anders als Kühns Familie hätten sich Schreibers Verwandte bei Hofe „am ersten gemeldet“, und seinetwillen sei „man fast täglich angelauffen worden“ – so schildert es ein Bericht des bekannten lutherischen Theologen und Gothaer Kirchenrats Ernst Salomon Cyprian (1673 – 1745), der neben unterschiedlichen theologischen und kirchenpolitischen Aufgaben auch mit der Sklavenbefreiung im Herzogtum befasst war.22
 
            Um für die Befreiung von Kühns Mitgefangenem Schreiber das benötigte Geld aufzubringen, hatte man in den Gemeinden des Herzogtums Sachsen-Gotha ein sogenanntes Sklavenbuch von Haus zu Haus gehen lassen – dabei handelte es sich um ein spezielles Kollektenverzeichnis, in dem individuelle Spenden zur Erbringung des Lösegelds mit Namen der Spender verzeichnet wurden.23 Tatsächlich zahlte sich die Lobbyarbeit von Schreibers Eltern aus – allerdings eben nur für Schreiber und nicht für Kühn. So wurde Schreiber im Jahr 1732 für 643 Thaler – unter Mithilfe eines Leipziger Bankiers und eines Hamburger Kaufmanns – durch den holländischen Konsul in Algier losgekauft. Nachdem er die rund 1.000 Kilometer vom südfranzösischen Mittelmeerhafen Marseille nach Thüringen zu Fuß zurückgelegt hatte, bedankte sich der freigelassene Schreiber zunächst beim Herzog in Gotha für dessen Einsatz und überbrachte immerhin einige Briefe Kühns, der weiterhin als Sklave in Algier sein Leben fristete.24
 
            Fünf Jahre lang tat sich daraufhin in Sachen der Freilassung Kühns nichts mehr – die Gothaer Regierung argumentierte, das einst gesammelte Geld habe leider nur für einen von zwei Versklavten gereicht, und es sei immerhin besser, wenigstens einen der beiden aus der Gefangenschaft errettet zu haben, denn „beyde auf einmahl zulösen“ sei eine „Ohnmögligkeit gewesen“.25 Zu allem Überfluss verweigerte der Gothaer Herzog der nun immer aktiver werdenden Familie Kühn aufgrund außenpolitischer Bedenken die Erlaubnis zu einer eigens initiierten Kollektensammlung in Hamburg und Lübeck.26 Unterdessen plante Kühns Bruder selbst eine Reise nach Algier. Zur gleichen Zeit kam allerdings in Thüringen das Gerücht auf, Kühn sei in Wahrheit längst freigekommen, was die offiziellen Bemühungen weiter erlahmen ließ.27
 
            Die Rolle des Gothaer Kirchenrats Ernst Salomon Cyprian in der Kühn’schen Angelegenheit war zentral, aber sie bleibt etwas dubios. Cyprian unterstützte grundsätzlich die Befreiung von Sklaven als Christenpflicht. In einer Denkschrift begründete er dies mit den Schriften antiker Gelehrter und des niederländischen Juristen Hugo Grotius. Der Theologe berief sich außerdem auf Informationen aus existierenden Gefangenenberichten, die ihm zur Verfügung standen, wie das bekannte Werk Michael Heberers von Bretten (um 1560–nach 1623) – was auf eine weitere Verwendungsmöglichkeit dieser Texte hindeutet.28 Doch darüber hinaus hielt der Gothaer Kirchenrat fest, „Hätten die Kühnschen Brüder die Sache embsiger getrieben, auch selbst etwas [Geld] dazu gegeben, oder von seinem [Kühns] Erb-Theil in Zeiten dazu verwilliget“, dann wäre der Gothaer Metzger längst freigekommen. Cyprian erwartete und vermisste also ein ausreichendes Engagement von Seiten der Familie Kühns. Hier wirft die Darstellung des Kirchenrats ein recht interessantes Licht auf die lokalen Ökonomien einer Sklavenbefreiung im ernestinischen Thüringen, die sich nicht ohne weiteres allein durch den Herzog oder durch Spenden finanzieren ließ. Sogar der frisch freigekaufte Christian Liborius Schreiber, der ja selbst immerhin über ausreichende familiäre Unterstützung verfügte, hatte sich inzwischen zur Kostenfrage geäußert. Er vermutete, sein ehemaliger Mitgefangener Kühn werde „als ein gelähmter und gebrochener Mann […] binnen Jahres-Frist umsonst los kommen“ – nota bene: wenn er aufgrund körperlicher Hinfälligkeit über keinen besonderen ökonomischen Wert als Sklave mehr verfügte.29 Jedenfalls ging man in Gotha davon aus, dass Kühn günstiger zu befreien war als Schreiber vor ihm, vor allem wenn man nur etwas Zeit ins Land gehen ließ. Am Ende war der Herzog immerhin dazu zu bewegen, zumindest in den ernestinischen Territorien eine Kollekte durchführen zu lassen. Im November des Jahres 1738 hatte man schließlich ausreichend Geld zusammenbekommen: unter Mithilfe von Hamburger Kaufleuten, die offenbar ein Viertel der Kosten finanzierten.30 Mehr als sechs Jahre nach Schreibers Befreiung kehrte schließlich auch Kühn zurück.31 Hier bricht die Gothaer archivalische Überlieferung ab.
 
           
          
            IV
 
            Johann Michael Kühns Befreiung aus der algerischen Sklaverei hat nicht allein ihren Niederschlag im Gothaer Archiv hinterlassen. Kühns Schicksal in der Gefangenschaft wurde der Nachwelt vor allem durch seinen gedruckten Bericht bekannt. Auf dieses Buch wird weiter unten noch genauer einzugehen sein. Doch zunächst ist zu klären, inwieweit sich Bezüge auf das eben Geschilderte überhaupt in diesem Bericht wiederfinden und wie sich handschriftliche und gedruckte Informationen in das Kommunikationsgefüge zwischen Nordafrika und Thüringen einordnen.
 
            Grundsätzlich werden Freilassung und Heimkehr eines Protagonisten in gedruckten Gefangenenberichten oft eher knapp behandelt. Interessanterweise spielte in Kühns Buch denn auch der Mitgefangene Christian Liborius Schreiber keine Rolle – anders als Kühns Bruder, der ihn ausweislich der gedruckten Schilderung tatsächlich in Algier besucht hat. Im Unterschied zur Aktenüberlieferung ist der Bruder nun allerdings vom Gothaer Metzger zum erfahrenen Seemann mutiert, der alle vier Weltmeere befahren habe.32 Darüber hinaus ist es sicher kein Zufall, dass das Buch eine recht genaue Aufstellung der Spendenbeträge enthält, die zur Befreiung des Protagonisten aufgebracht wurden. Ferner ist im Druck die Rede davon, dass man Kühn – anders als noch vom Gothaer Kirchenrat Cyprian dargestellt – tatsächlich sein Erbe vorab ausbezahlt habe. Welche Version der Realität entspricht und mit welcher Absicht diese Passagen in Kühns Bericht geschrieben wurden, ist nicht ganz klar. Doch lassen sich in der Zusammenschau der Akte und des Berichts zwei Dinge als Zwischenfazit festhalten: Erstens war es für Kühn und seine Familie daheim nicht leicht, das Geld zum Loskauf aufzubringen. Die ökonomische Herausforderung, einen Sklaven zu befreien, bestätigen auch andere Beispiele der Zeit, wie dies etwa Thomas Dorfner herausgearbeitet hat.33 Zweitens besteht Anlass zur Annahme, dass Kühn in seinem gedruckten Bericht die aktive Mitwirkung seiner Familie bei der Befreiung stärker gewichtet, als es die Akten nahelegen.
 
            Bereits bis hierher werfen die Umstände der Freilassung Johann Michael Kühns mancherlei Schlaglichter darauf, wie im 18. Jahrhundert Informationen über die mediterrane Welt in die thüringische Provinz kamen und dort wirksam wurden. Dies betrifft nicht allein die briefliche Kommunikation, die Reisen einiger Beteiligter (nach Hamburg oder gar nach Algier), die mündliche Überlieferung von Gerüchten oder die schriftliche Akquise von Wissen zur Freilassung Gefangener mit Hilfe von Verwaltungsakten, Rechtstexten oder existierenden Gefangenenberichten. Auch Praktiken der Lösegeldfinanzierung und des Geldsammelns innerhalb lokaler Ökonomien einschließlich der Möglichkeit zur Auszahlung eines Erbes im gemeinhin als Realteilungsgebiet geltenden Thüringen34 oder Probleme bei der Initiierung überregionaler Kollektenreisen werden anhand von Kühns Schicksal deutlich. Kollektensammlungen waren darüber hinaus im 18. Jahrhundert weit mehr als nur ein Wirtschaftsfaktor für allerlei bedürftige Individuen und Gruppen. Sie dienten immer auch als bedeutsames Kommunikationsmittel.35 Mit Hilfe von Kollekten zur Befreiung von Gefangenen und Sklaven verbreiteten sich Nachrichten (nicht allein) aus dem islamischen Mittelmeerraum in der Region. So wie etwa in bestimmten Gegenden Württembergs im 18. Jahrhundert Informationen über Nordamerika breit verfügbar waren (weil quasi jeder jemanden kannte, der nach Amerika ausgewandert war oder eine solche Auswanderung plante),36 so trugen Gefangenenkollekten, mündlicher Austausch im Zuge von Geldsammlungen, Sklavenbücher und flankierende Briefe dazu bei, dass der Mittelmeerraum und Mitteldeutschland näher zusammenrückten. Unterschiedliche und zugleich sehr engmaschige Formen handschriftlicher und mündlicher Informationsweitergabe hat Francisca Hoyer jüngst auch im Bereich von Familien deutscher Ostindienreisender in der Frühen Neuzeit nachweisen können.37 Hinzu kam das exponentiell steigende Wissen, das auf dem Druckmarkt verfügbar war. Johann Michael Kühns Biographie und die Geschichte seiner Versklavung und Befreiung sind damit ein weiteres Beispiel dafür, wie stark der Raum des Alten Reiches selbst an vermeintlich peripheren Orten in maritime europäische und transkontinentale Ökonomien eingebunden war und wie wenig außergewöhnlich den Zeitgenossen des 17. und 18. Jahrhunderts eine derartige transregionale Vernetzung erscheinen musste.38
 
           
          
            V
 
            Bei allen verbleibenden Unklarheiten ergibt sich aus den archivalischen Quellen ein umrissartiges Bild der Abläufe von Johann Michael Kühns Gefangennahme und vor allem seiner Freilassung. Darüber hinausgehende belastbare Informationen findet man demgegenüber in seinem Gefangenenbericht kaum. Das Nachwort der Druckausgabe deutet aber immerhin an, dass die Sachsen-Gothaer Landesherrschaft an der Veröffentlichung nicht völlig unbeteiligt war – unter anderem wohl, um dem Vorwurf entgegenzutreten, man habe für die Freilassung Kühns nicht genug getan.39 Davon abgesehen lohnt es sich an dieser Stelle nun, Kühns Bericht und dessen Publikationsumstände etwas genauer zu betrachten, auch wenn die eigentliche Gefangenschaft des Protagonisten dabei immer stärker in den Hintergrund rücken wird.
 
            Im Unterschied zu manch anderen Texten des Genres ist Kühns Gefangenschaftsbericht nicht erst Jahrzehnte nach der Rückkehr des Protagonisten publiziert worden, sondern fast unmittelbar nach Kühns Freilassung und Ankunft in der Heimat. In einschlägigen Anthologien jüngeren Datums wurde der Text recht breit rezipiert und mehrfach auszugsweise abgedruckt.40 Doch noch im ausgehenden 18. Jahrhundert hatte man das Werk bereits als „Lesebuch für Jünglinge“ erneut aufgelegt.41 Insgesamt scheint dem Buch in den Jahren unmittelbar nach seinem erstmaligen Erscheinen ein eher überschaubarer Erfolg beschieden gewesen zu sein – anders als etwa dem Thüringischen Robinson, der schon 1740, also drei Jahre nach seiner Erstausgabe, in zweiter Auflage publiziert wurde – und zwar beim Gothaer Verleger Mevius.42 Ausweislich der digitalen Kataloge mitteleuropäischer Bibliotheken ist Kühns Buch in einschlägigen Beständen zwar nicht allzu selten, aber es wurde eben auch nicht zum Klassiker des Genres wie zum Beispiel das Werk Michael Heberers von Bretten, dessen Geschichte erstmals im frühen 17. Jahrhundert erschienen war und dann 1747, im Zeitalter der Robinsonaden, als Pfälzer Robinson erneut aufgelegt und gelesen wurde.43
 
            Kühns Gefangenschaftsbericht ist nicht so sehr als Selbstzeugnis seiner realen, persönlichen Gefangenschaft zu verstehen, sondern eher im intermedialen Zusammenhang mit anderen derartigen Texten seiner Zeit. Das Buch zeichnet sich durch textliche und bildliche Bezüge auf ähnliche Werke deutscher und nichtdeutscher Provenienz aus, was auf die immer stärker zunehmenden Übersetzungen innerhalb des Genres im europäischen Raum des 17. und 18. Jahrhunderts verweist. Zugleich ist klar, dass der Bericht nicht etwa unterwegs abgefasst wurde, sondern in Deutschland, denn anders ließe sich die Übernahme zahlreicher Passagen aus entsprechenden anderen, zeitgenössisch verfügbaren Berichten (neben deutschsprachigen Texten etwa die Übersetzungen der Berichte von Emanuel de Aranda, William Okeley u. a.) kaum erklären.44 Bereits der Titelseite ist zu entnehmen, dass das Buch mit Hilfe eines gewissen „P.I.G.“ verfasst wurde. Hinter diesem Kürzel verbirgt sich aller Wahrscheinlichkeit nach der junge Theologiestudent und kurzzeitige Lehrer am Halleschen Pädagogium Johann Gebhard Pfeil (1721 – 1773). Pfeil publizierte beim selben Gothaer Verleger, dem Hofbuchdrucker Mevius, unter anderem Übersetzungen von Schriften des nonkonformistischen und in pietistischen Kreisen gelesenen Predigers Isaac Watts. Im Jahr nach der Publikation des Kühn’schen Berichts wurde er Pfarrer im thüringischen Geschwenda.45 Inwieweit sich die Kühn-Publikation auf Pfeils Karriere auswirkte, lässt sich nicht feststellen, doch deutet das gewählte Akronym darauf hin, dass ein angehender Geistlicher, der noch dazu der englischen Sprache mächtig war, möglicherweise nicht unmittelbar mit der Publikation derartiger Literatur in Verbindung gebracht werden wollte. Die Popularität und damit verbundene Absatzhoffnung einer solchen Veröffentlichung jedoch wird unter anderem daran deutlich, dass nur ein Jahr vor Kühns Bericht beim selben Gothaer Verleger die zweite Auflage des Thüringischen Robinson erschienen war.46
 
            Schon der Titel von Kühns Buch spielt mit allerhand Erwartungen. Er lautet in voller Länge: Johann Michael Kühns merckwürdige Lebens- und Reise-Beschreibung: worinnen nicht nur Dessen Schiffahrten nach Grönland und Spitzbergen, Strat Davis, denen Canarischen Insuln und Lissabon erzehlet, sondern auch seine darauf erfolgte Algierische Gefangenschafft und Vierzehenjaerige Sclaverey, in derselben mitgethane Caper-Fahrten, und darbey ausgestandene Gefaehrlichkeiten: Nebst besondern Erzehlungen vom Wallfisch-Fange, Sclaven-Stande in Algier, wie auch Sitten und Gebraeuchen derer Inwohner daselbst, Letztlich noch Dessen endliche Rantzionierung, Reise durch Franckreich nach Hamburg, und Ankunfft in seinem Vaterlande, aufrichtig beschrieben werden (Abb. 2).
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            Abb. 2: Johann Michael Kühn, Johann Michael Kühns merckwürdige Lebens- und Reise-Beschreibung. Gotha 1741. München, Bayerische Staatsbibliothek – Res/Biogr. 587 i.
 
            Die hier geweckten Erwartungen werden nicht enttäuscht: Denn nicht nur im Titel, sondern auch inhaltlich besticht Kühns (bzw. Pfeils) Werk durch große Fabulierfreudigkeit, und dies hat spätere Forschende gelegentlich zur Annahme geführt, der Text sei schlicht fiktional.47 Dass das Buch mit Hilfe eines Ghostwriters entstand, ist dabei eigentlich nicht weiter erstaunlich, bedenkt man, dass es sich beim Protagonisten um einen Metzgergesellen gehandelt hat, der schon seine Briefe aus Algier nur mit fremder Hilfe hatte verfassen können.48 Dramatisierende Ausschmückungen, die das Buch reichlich aufweist, können vor diesem Hintergrund kaum überraschen: Ausweislich des Drucks begann Kühn seine Karriere auf See als Walfänger und war zudem vor seiner Versklavung selbst als Pirat aktiv. Solche Passagen dürften ebenso wenig auf ihn selbst zurückgehen wie manche kontroverskonfessionellen und antimuslimischen Einwürfe, die schlicht zu den Konventionen des Genres gehörten.49 Dabei ist grundsätzlich zu berücksichtigen, dass der christlich-muslimische Gegensatz in gedruckten Gefangenschaftsberichten oft besonders deutlich herausgestellt wurde, weil dies den heimischen Leseerwartungen vor dem Hintergrund jahrhundertealter anti-osmanischer Feindbilddiskurse entsprach.50 In der Forschung ist zudem betont worden, dass der Bericht Kühns als religiöse Rechtfertigung und apologetischer Versuch der Wiedereingliederung eines Freigelassenen in seine christlich-lutherische Gemeinschaft gelesen werden sollte. Diese Möglichkeit ist angesichts der topischen Betonung Kühns, immer ein standhafter Christ geblieben zu sein, und im Licht der zahlreichen protestantisch-erbaulichen Elemente im Text kaum in Abrede zu stellen – je nachdem, wie stark man Kühns eigenen Einfluss oder den seines geistlichen Ghostwriters auf die Publikation gewichten möchte.51 Doch spricht einiges dafür, dass es mindestens ebenso sehr um die Rehabilitierung der Daheimgebliebenen ging: seiner Familie, der man von Seiten der höfischen Verwaltung ja zunächst Untätigkeit und mangelnden finanziellen Einsatz vorgeworfen hatte, und möglicherweise auch des Hofes selbst, für den Ähnliches galt.52
 
            Kühns Lebens- und Reisebeschreibung ordnet sich somit geradezu exemplarisch in das überaus populäre Genre gedruckter Gefangenschaftsberichte ein, die seit dem 16. Jahrhundert in Mitteleuropa verbreitet waren und speziell ab dem späteren 17. Jahrhundert den europäischen Buchmarkt gleichsam überschwemmten. Zur Mitte des 18. Jahrhunderts knüpfte der Text zudem an die Popularität sogenannter Robinsonaden an. Darunter finden sich im Gefolge von Defoes Robinson Crusoe zahlreiche Texte nicht allein deutscher Provenienz, die häufig bereits im Titel ein gewisses Lokalkolorit tragen. So gab es nicht nur den Thüringischen Robinson oder Michael Heberers wieder aufgelegten Pfälzer Robinson, sondern etwa den Sächsischen Robinson, den kurländischen Robinson, darüber hinaus jedoch auch eine venezianische, böhmische und ostfriesländische Robinsonin.53
 
            Manche Robinsonaden lassen sich unschwer in Teilen oder als Ganzes dem Bereich der Fiktion zuordnen. Teils basierten sie aber – wie im Fall Michael Heberers von Bretten – auf älteren Gefangenschaftsberichten, die in aktualisierter, angepasster Form nunmehr wieder aufgelegt wurden. Dahinter stand jenseits der Erfolgsaussichten solcher Werke, ihres unterhaltenden Potenzials und der Bedürfnisse des Buchmarkts auch die sozialhistorisch mittlerweile immer genauer nachweisbare Tatsache, dass sich ein Interesse an Weltreisen, Gefangenschaften, Versklavung und Freilassung auch in der Lebenswelt seeferner Inlandsregionen immer stärker verankert hatte.
 
            Interessanterweise befand sich zum Zeitpunkt des Erscheinens von Johann Michael Kühns Buch sein Protagonist selbst gar nicht mehr in Thüringen. Wie es am Ende des gedruckten Textes heißt, hatte er sich inzwischen schon wieder auf Reisen begeben, und zwar diesmal im Dienst der Vereinigten Niederländischen Ostindienkompagnie (VOC) nach Amsterdam und weiter nach Surinam. Damit gehörte er zur großen Zahl an Thüringern und Sachsen, die seit dem 17. Jahrhundert in die Dienste der VOC traten. Heute kennt man eine ganze Reihe gedruckter Berichte mitteldeutscher Ostindienrückkehrer aus dieser Zeit; viel zahlreicher noch waren jedoch wohl diejenigen, die keine Berichte verfasst haben oder einfach nicht zurückgekehrt sind.
 
            Die Gründe für die Publikation des Kühn’schen Berichts dürften jedenfalls vielfältig gewesen sein. Dazu gehörte erstens, dass der Protagonist, der (Mit‐) Verfasser und der Verleger auf Erfolg und Gewinn aus einer solchen Veröffentlichung gehofft haben; zweitens scheint der geistliche Ghostwriter mit der Schilderung von Kühns Versklavung und Erlösung erbauliche Interessen verfolgt zu haben. Drittens sollte der Erlös aus der Publikation eventuell offen gebliebene Freilassungskosten decken – daraus würde sich der Hinweis auf die Geldsammlungen und Spender im Buch ebenso erklären wie eine mögliche Unterstützung des Drucks durch den Landesherrn. Dass als vierter Aspekt in Frage kommt, den Titelhelden religiös und sein Umfeld sozial zu rehabilitieren, ist sehr wahrscheinlich – auch wenn sich rund um Kühns Gefangenschaft und seinen Bericht vieles kaum abschließend klären lässt.
 
           
          
            VI
 
            Ein Rezensent von Kühns Lebens- und Reisebeschreibung äußerte in den Neuen Zeitungen von Gelehrten Sachen ein Jahr nach Erscheinen des Buches, dass dieses das Unterhaltungsbedürfnis, die „Aufmerksamkeit“ und „Neugier“ seiner Leserschaft reichlich befriedigen werde.54 Tatsächlich waren Berichte von Reisen und Gefangenschaften in jener Zeit ausgesprochen populär und in mitteleuropäischen Bibliotheken des 18. Jahrhunderts stark vertreten. Auch wenn sie häufig kleinformatig, billig, schnell sowie für breite Schichten produziert und dementsprechend als „Low Literature“ bezeichnet worden sind,55 finden sie sich dennoch ganz selbstverständlich im umfangreichen Buchbesitz mitteldeutscher Gelehrter: So weist im frühen 18. Jahrhundert etwa in der riesigen Bibliothek des Dresdner Theologen Valentin Ernst Löscher (1673 – 1749) allein die Abteilung „Itineraria“, also Reiseberichte, 370 Titel auf.56 Das meiste davon betraf Außereuropa,57 und einiges lässt sich dem Bereich von Gefangenschaftsberichten zuordnen. Ähnliches gilt bereits eine Generation vor Löscher für die deutlich kleinere Bibliothek des Oberlausitzer Gelehrten Ehrenfried Walther von Tschirnhaus (1651 – 1708).58
 
            Eine systematische Untersuchung zum Besitz und zur Nutzung von Gefangenschaftsberichten durch Zeitgenoss*innen steht noch aus. Daher ist nicht bekannt, was Gelehrte wie Löscher tatsächlich gelesen haben – und wie sie dies taten. Sein Gothaer Kollege Ernst Salomon Cyprian nutzte immerhin den Gefangenenbericht Michael Heberers von Bretten dazu, um sich Hintergrundinformationen zum Fall Kühn zu beschaffen und auf dieser Argumentationsgrundlage Geldsammlungen zur Sklavenbefreiung anzukurbeln. Auch in Thomas Dorfners Studie zum Gefangenen Bernhard Teutschmann ist die Rede davon, dass man sich daheim mit Hilfe „anderer gefangenen bericht“ über die Situation vor Ort informierte.59
 
            Was leicht als Unterhaltungsliteratur des 18. Jahrhunderts abgetan oder als Frühform des Romans eingeordnet werden kann, das hatte also, wie man zumindest beim Kirchenrat Cyprian erkennen kann, durchaus einen praktischen Nutzen, der über politisch-wirtschaftliche, sprachlich-kulturelle oder antiquarische Informationsbeschaffung hinausging.
 
            Verwiesen sei vor diesem Hintergrund auch auf den zeitgenössischen Zusammenhang von Texten, materiellen Objekten und Repräsentation. Reise- und Gefangenenberichte lieferten mitteldeutschen Fürsten und ihrem Umfeld Hinweise bei Architektur und Gartengestaltung,60 der Produktion von Kunstgegenständen, bei der Ausgestaltung höfischer Feste, der Sammlungsorganisation und anderem mehr.61 Gefangenenberichte bilden vor diesem Hintergrund nicht allein eine Brücke zwischen Reiseschilderung, erbaulichem Providenznarrativ und Roman: Ihre Nutzung und die konkreten, ja materiellen Auswirkungen ihrer Lektüre lohnen eine genauere Erforschung.
 
            Die Geschichte Johann Michael Kühns und seines gedruckten Berichts bieten damit eine Sonde in transkontinentale kommunikative Strukturen und Wissenstransfers im 18. Jahrhundert. Sie illustrieren, was Sklaverei in Algier mit dem thüringischen Gotha zu tun hatte, wie Thüringer nach Nordafrika geraten konnten und wie umgekehrt die Welt nach Mitteldeutschland gelangte. Akteure und ihre Sozialbeziehungen verbinden sich mit zeitgenössischen Praktiken des Reisens, des Geldsammelns, des Informationsaustausches und der Rezeption spannender Geschichten. Die Mobilität von Menschen, Geld und Informationen steht dabei allerdings immer in einem spannungsreichen Wechselverhältnis zur Immobilität anderer, die sich im Heimatland ihr Bild vom Wüstensand machten.
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            1 Einleitung
 
            Im Jahre 1771 erhielt der Regierungsrat der württembergischen Grafschaft Montbéliard Frédéric Charles Bouthenot (1716 – 1797) einen Brief von seinem Sohn George Louis Bouthenot (1747 – 1787). Dieser hatte sich zwei Jahre zuvor einer französischen Militärexpedition nach Indien angeschlossen. In seinem Brief berichtete er über die Ankunft in Indien: „Mir gehen nicht geliebster Vatter vie ich gemeint nach Pondichery, denn mir gehn debarquieren nach Goa portugiesische Haven um von dort gehn vir zu dem schwartz König vo der Herr Commondant schon gewesen ist, ich glaube mir werden nicht lang seyn ohne zu fechten. Ich habe guten Offnung von alle vie alle Sachen welches unßer Obrist zu sich nehmen wird, dem ist ein tapfier Griegesman.“1 Es war einer von vielen Briefen, die George Louis an seine Familie in das zu Württemberg gehörende französischsprachige Montbéliard (zu Deutsch Mömpelgard) schickte. In diesen Korrespondenzen schilderte er immer wieder seinen Werdegang und jenen von Freunden und Verwandten, die politische Situation vor Ort, die militärischen Kampagnen und besondere exotische Erlebnisse. Das Beispiel führt zum Kernanliegen des breiteren Themas der Durchdringung auch vermeintlich peripherer Räume mit Globalisierungserfahrungen. Dazu soll, ausgehend von den Briefen Bouthenots, die württembergische Stadt Montbéliard als Teil eines globalen französischsprachig-lutherischen Netzwerks untersucht werden, um zu diskutieren, wie eine Beamtenfamilie in Mitteleuropa die Lebenswelt eines in Indien lebenden Verwandten interpretierte und wie dieser versuchte, sich nach der Rückkehr wieder zu integrieren.
 
            Mit ca. 3500 Einwohnern war Montbéliard im 18. Jahrhundert eine kleine Stadt des Heiligen Römischen Reiches, geprägt durch eine hohe Dichte an Beamten sowie ein florierendes Handwerk.2 Ein Dorf war sie zwar nicht, doch aufgrund ihrer Lage zwischen dem Elsass und der Franche-Comté gewiss auch kein zentraler Umschlagplatz für „Exotisches“. Montbéliard kann man damit zu jenen Regionen Mitteleuropas zählen, die, wie es Renate Dürr oder Rebekka von Mallinckrodt formuliert haben, gemeinhin als „Hinterland“ der Globalisierung angesehen werden.3 Zugleich war Montbéliard ein Ort an dem sich Typisierungen, wie der ‚Deutsche‘ oder der ‚Franzose‘ brachen. Die Grafschaft Montbéliard gehörte seit 1397 zu Württemberg und bildete mit ihr eine composite monarchy d. h. ein politisches Gemeinwesen, das aus mehreren Territorien bestand, die geographisch nicht zwangsläufig miteinander verbunden waren, ähnlich wie Preußen und Neuchâtel oder Spanien und seine Besitzungen in Italien und den Niederlanden.4 Darüber hinaus war Montbéliard eine württembergische und lutherische, jedoch zugleich französischsprachige Enklave des Heiligen Römischen Reiches am Rande Frankreichs. Nicht zuletzt aus diesem Grund wurde Montbéliard bisher vornehmlich in seinem Verhältnis zu Württemberg und Frankreich untersucht.5 Dabei wurde oft übersehen, dass andere Linien und insbesondere globale Verflechtungen ebenfalls eine Rolle für die Menschen vor Ort spielten. Seit dem 17. Jahrhundert heuerten viele junge Männer bei europäischen Kolonialgesellschaften an oder dienten in Russland.6 Der oft gedachte Dualismus von europäischer und außereuropäischer Welt vermischt sich hier mit innerkontinentalen und regionalen Verwerfungslinien.
 
            Ein besonders geeignetes Beispiel für eine Untersuchung globaler Verflechtung in Montbéliard ist der bereits genannte in Mysore (Indien) dienende Soldat George Louis Bouthenot (Abb. 1) und seine in Montbéliard lebende Familie. George Louis wurde 1747 in Montbéliard geboren.7 Nach den Vorstellungen der Eltern sollte er einmal die Stelle des herzoglich-württembergischen Landphysikus in Montbéliard übernehmen, weshalb er am 10. Mai 1763 ein Studium der Medizin in Tübingen aufnahm, wo er auch seine Deutschkennnisse vertiefen sollte.8 Das Studium brach er jedoch bereits im Juni 1765 ab und heuerte bei einem französischen régiment suisse als Freiwilliger an. Die Motive für diese Entscheidung bleiben unklar. Später erklärte er, er habe dem Beispiel einiger Vorfahren folgen wollen, die bereits als Militärs gedient hatten.9 

            
              [image: ] 
                Abb. 1: George Louis Bouthenot, o. D. [ca. 1785], Öl auf Leinwand © Musée d’Art et d’Histoire Montbéliard 336_991.P1.47).
 
             
            Nach dreijährigem Dienst und einer Pause in Montbéliard, schloss er sich 1770 einer französischen Militärexpedition an, die vom französischen Minister Étienne-François de Choiseul beauftragt worden war, die Ansprüche Frankreichs auf dem indischen Subkontinent zu verteidigen.10 Das Königreich Frankreich kämpfte seit der Niederlage im Siebenjährigen Krieg (1756 – 1763) darum, seine Macht in Asien zu konsolidieren.11 Unmittelbar nachdem Bouthenot Indien erreicht hatte, erlitt seine Einheit in der Schlacht von Shrirangapattana 1771 jedoch eine verheerende Niederlage gegen die Marathen. Die überlebenden Europäer kehrten entweder in ihre Heimat zurück oder suchten ein Auskommen bei anderen Kolonialmächten und einheimischen Fürsten. Bouthenot entschied sich für den Verbleib, kämpfte aber von 1771 bis 1784 nicht direkt für die französische Krone, sondern schloss sich den verbündeten indischen Nawab [Fürsten] von Mysore Hayder Ali (ca. 1721 – 1782) und Tipu Sultan (1751 – 1799) an, die gegen die Marathen und die mit ihnen alliierten Briten Krieg führten.12 George Louis Bouthenot kehrte erst 1785 nach Europa zurück, wo er 1787 in Paris verstarb.13
 
            Bouthenots Lebensweg wurde in der Forschung bereits beleuchtet.14 Man hat ihn jedoch stets als Franzosen interpretiert, was Bouthenots Selbstverständnis nicht gerecht wird und ein verzerrtes Bild seiner Person hinterlässt. Bouthenot selbst war französischsprachig und lutherisch, bezeichnete sich nie als „françois“ [Franzose] und verfügte wie viele Menschen in Montbéliard im 18. Jahrhundert auch über Deutschkenntnisse, wodurch ihm in Indien immer wieder die Rolle eines Vermittlers zwischen verschiedenen europäischen Soldaten zukam.15 Er gehörte einer kleinen Gruppe französischsprachiger Lutheraner an, die sich als Angehörige des Heiligen Römischen Reiches verstanden. Die Familie in Montbéliard blieb stets der zentrale Bezugspunkt für Bouthenot. Sie gehörte im 18. Jahrhundert zu den alteingesessenen Familien Montbéliards. Ihre Angehörigen hatten seit dem 16. Jahrhundert die Bürgerrechte sowie wichtige städtische und herzogliche Ämter inne.16 Die Bouthenots gehörten damit zu einer Elite, wie sie auch in anderen kleinen Territorien des Heiligen Römischen Reiches anzutreffen war.17
 
            Eine zentrale Figur der Familie im 18. Jahrhundert und zugleich wichtigster Kontakt von George Louis in Europa war der Vater Frédéric Charles Bouthenot (1716 – 1797). Dieser war seit 1743 Regierungsrat [Conseiller de Régence] in der Grafschaft Montbéliard. Während seiner 50-jährigen Dienstzeit bis zur Annexion der Grafschaft durch das revolutionäre Frankreich 1793 wurde er zu einem der erfahrensten und zugleich einflussreichsten herzoglichen Beamten in Montbéliard. Einen zweiten wichtigen Kontakt bildete der jüngere Bruder Charles Christophe Bouthenot (1759 – 1845). Er hatte von 1777 bis 1779 in Basel Rechtswissenschaften studiert und im Jahr 1783 die Stelle eines Landvermessers und Registrators in Montbéliard angetreten.18 Wie aus der 300-seitigen Korrespondenz hervorgeht, beschränkte sich der Kontakt mit dem Vater und dem Bruder nicht nur auf private, insbesondere familiäre Angelegenheiten, sondern ersteckte sich auch auf administrative Vermittlungsdienste, dem Besorgen notwendiger Güter und dem Erteilen von Ratschlägen in persönlichen sowie administrativen Fragen.19 Um George Louis zu unterstützen, mobilisierte die Familie in Montbéliard ein ausgedehntes Netzwerk und versuchte, die Lebensumstände in Indien nachzuvollziehen.20
 
            Anhand dieses Fallbeispiels fragt der Beitrag erstens danach, über welche Akteure, Medien und Routen eine Verbindung zwischen Montbéliard und Mysore hergestellt wurde, zweitens, wie die Familie in Montbéliard bei ihren Ratschlägen an George Louis die durch ihn geschilderten fremdartigen Verhältnisse in Übersee verarbeitete und drittens wie Bouthenot versuchte, sich nach seiner Rückkehr in Montbéliard zu reintegrieren. Der Beitrag nimmt im Sinne einer global microhistory21 somit zunächst das Netzwerk in den Blick, das die Familie in Montbéliard mit der außereuropäischen Welt verband. So gerät ein bisher kaum erforschtes globales französischsprachig-lutherisches Netzwerk in den Blick, das sich über einzelne Kolonialmächte hinweg erstreckte.22 Auf diese Weise werden sowohl die Verbindungen ins vermeintliche Hinterland der Globalisierung als auch zwischen europäischen und indigenen Mächten beleuchtet. Anschließend daran werden die Vermittlung außereuropäischer Erfahrungen durch Bouthenot sowie die Aneignungsprozesse dieses Wissens durch seine Familie in Montbéliard untersucht. Es wird nicht nur erörtert, wie Menschen in Mitteleuropa abseits der globalen Umschlagplätze die außereuropäische Welt rezipierten, sondern auch wie sie versuchten, ihren in Mysore lebenden Verwandten zu helfen und sich hierzu aktiv mit seinen Lebensumständen auseinandersetzten. In einem dritten Abschnitt wird schließlich die Reintegration George Louis Bouthenots nach der Rückkehr in Montbéliard diskutiert.
 
           
          
            2 Montbéliard als Teil eines globalen Netzwerkes
 
            Vielfältige Verbindungen außerhalb Mitteleuropas bestanden in Montbéliard spätestens seit dem 17. Jahrhundert. In den Inventaren der Kunst- und Wunderkammer der Herzöge von Württemberg in Montbéliard finden sich zahlreiche ‚exotische‘ Objekte, die nicht aus Europa stammten, wie ein „Straußen Kopf“ oder „zvey Horn von Rhinoceros Thier“23. Ab dem 17. Jahrhundert heuerten zudem viele junge Männer aus Montbéliard bei der niederländischen Vereenigde Oostindische Compagnie (VOC) an.24 Im 18. Jahrhundert dienten viele junge Menschen mittels der dynastischen Verbindungen des Hauses Württemberg auch in Russland.25 Charles Christophe Bouthenot korrespondierte nicht nur mit seinem Bruder in Indien, sondern unterhielt auch Briefschaften mit seinen in Russland dienenden Cousins Pierre Conrad und Charles François Philibert Masson, die später auch ein Buch über ihre Erlebnisse veröffentlichten,26 das große Resonanz fand27 und sogar mehrfach übersetzt wurde.28 George Louis Bouthenots Karriere war damit deutlich weniger außergewöhnlich als man auf den ersten Blick vermuten könnte. Er war einer von vielen Montbéliardais, die im 18. Jahrhundert ihre Heimat verließen und außerhalb Mitteleuropas nach einer Möglichkeit suchten, „Fortune“29 zu machen.
 
            Wie die meisten anderen Personen aus Montbéliard hielt auch George Louis Bouthenot während seines Aufenthaltes in Indien intensiven Kontakt zu Verwandten und Bekannten. Dabei kamen nicht nur seine eigenen Erlebnisse zur Sprache. In seinen Briefen nach Montbéliard berichtete er außerdem stets über das Schicksal anderer Männer und Frauen aus der Stadt und Grafschaft Montbéliard. Denn George Louis war nicht der einzige aus der Gegend Montbéliards, der in den Diensten der verschiedenen in Asien operierenden Handelsgesellschaften, Kolonialmächten und einheimischen Fürsten stand. Auf die Anfrage eines „Cousin Titot“ nach dem Verbleib eines Monsieur Genty antwortete er, dass dieser sich in „Fesabate“, einer Grenzstadt in Persien, befinde und dass es ihm gut gehe. Der König von Frankreich habe ihn zum „chevalier de l’ordre de St. Louis“30 gemacht. Zu Jean Maillebon aus dem Dorf Chagey unweit von Montbéliard hatte er hingegen keine guten Neuigkeiten: Dieser sei 1754 mit den Franzosen nach Indien gekommen, sei dann auf Ceylon in die Dienste der Holländer gewechselt und habe schließlich beim Nawab Hayder Ali angeheuert. Eine Kanonenkugel habe ihm während der Schlacht von Shrirangapattana 1771 „den Kopf davongetragen [la tête emporté d’un coup de canon]“. Sollte man in Montbéliard einen Auszug aus dem Totenregister benötigen, werde er einen solchen besorgen.31 In einem anderen Brief schrieb George Louis, dass die Familie in Montbéliard dem Monsieur Pilon in Granges mitteilen solle, dass es seinem Sohn Baptiste gut gehe. Er habe von diesem einen Brief erhalten, in dem er schreibt, dass er auf „Samarand [Samarinda]“ bei Java sei. Die Holländer seien sehr zufrieden mit ihm.32 Zur Frau eines Monsieur Rint schrieb Bouthenot, dass sie in Karikal sei, sich jedoch wegen Rints Liebschaften von ihm getrennt habe.33 Während mehrerer Reisen nach Tranquebar traf er eine aus Montbéliard stammende Madame Titot-Koenig. Nachdem er zunächst berichtete, dass es ihr gut gehe, musste er in einem späteren Brief mitteilen, dass sie wegen Komplikationen bei einer Geburt gestorben sei.34 Die Nachrichten, die Bouthenot nach Montbéliard übermittelte, verdeutlichen, dass er in Indien regelmäßig Kontakt zu anderen Montbéliardais hatte, in ein engmaschiges Netzwerk eingebunden war und als ein Scharnier für Informationen zwischen Europa und Asien fungierte. Ein wesentliches Kriterium für den Kontakt mit Europäern im Großraum Südostasien war die gemeinsame regionale Herkunft. Ein Großteil der in Bouthenots Aufzeichnungen genannten Kontakte stammten aus diesem Spektrum. Der Bezug zu Montbéliard und die unmittelbar angrenzende Region, sowie familiäre Verbindungen waren für den Kontakt von entscheidender Bedeutung.35
 
            Die Kontaktpflege mit der Heimat beschränkte sich nicht nur auf den Austausch von Informationen, sondern erstreckte sich auch auf Vermittlungsdienste. Ein Fall, der Bouthenot besonders am Herzen lag, war der einer Witwe namens Madame Stevenson, die er ebenfalls bei einer Reise nach Tranquebar kennenlernte und mit der er später in einem regen Kontakt stand. Ob es bei dieser Beziehung um mehr als Mitgefühl und Freundschaft ging, ist nicht überliefert. Fest steht jedoch, dass sich Bouthenot mit Nachdruck in Montbéliard für sie einsetzte. In einem an seinen Bruder Charles Christophe gerichteten Brief flehte er ihn an, Nachforschungen über ein größeres Erbe zu machen, das ihre Familie in Straßburg hinterlassen haben soll. Seinem Brief fügte George Louis verschiedene beglaubigte Kopien von Kirchenbuchauszügen und eine Vollmacht bei, damit Charles Christophe nach dem etwaigen Auffinden der Erbschaft sofort in ihrem Namen und Interesse handeln könne.36 Dieser Bitte kam Charles Christophe auch nach. Er stellte verschiedene Nachforschungen in Straßburg, Stuttgart und sogar in Kopenhagen an. In seinem Antwortschreiben konnte er jedoch nichts Positives berichten, da leider kaum mehr etwas vom Erbe übrig und die Pension weitestgehend aufgebraucht sei.37 Die Aktivität der Bouthenots für andere verdeutlicht, dass gegenseitige Hilfe, insbesondere in juristisch-administrativen Angelegenheiten, wesentlicher Bestandteil des Austausches waren. Die Bouthenots in Montbéliard aktivierten dafür auch ihre politisch-administrativen Kontakte auf dem Kontinent. Regionale politisch-administrative und global-familiäre Netzwerke interagierten miteinander.
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                Abb. 2: Schnittstellen in der Kommunikation zwischen Montbéliard und Mysore (Rot: Mysore; Grün: Dänemark; Blau: Frankreich; Gelb: Württemberg) © Louis-David Finkeldei.
 
             
            Die Kommunikation zwischen Asien und Europa basierte auf einer komplexen Infrastruktur und setzte zahlreiche Vertrauensbeziehungen voraus (Abb. 2). Innerhalb Indiens griff George Louis Bouthenot auf Boten zurück, die er in seinen Briefen als „Alcaras“38 bezeichnete. Um nach Europa zu kommunizieren, ließ George Louis seine Briefe durch die Alcaras zu Kontaktpersonen in den europäischen Niederlassungen an der indischen Küste bringen. Diese Akteure leiteten die Schreiben dann auf Schiffen nach Europa weiter. Bouthenot kommunizierte mit seinen Verwandten in Montbéliard hierbei über zwei Wege. Einerseits nutzte George Louis französische Schiffe. Er war selbst über diesen Weg nach Indien gelangt und kannte die Schiffsroute gut. Sie führte von Pondichéry, Karikal oder Mahé über die Ile de France (heute Mauritius) nach Lorient an der Atlantikküste Frankreichs. Von dort aus wurden die Korrespondenzen und Pakete über Paris nach Belfort weitergeleitet, wo sie der Postmeister von Montbéliard abholte. Während der vielen Jahre in Indien musste Bouthenot jedoch die Erfahrung machen, dass dieser Kommunikationsweg oft unzuverlässig war. Wegen der Kriege, in die Frankreich verwickelt war, war dieser Weg oft unterbrochen, was dazu führte, dass Schreiben noch länger brauchten als es ohnehin der Fall, oder häufig auch gar nicht ankamen.39
 
            Nicht zuletzt aus diesen Gründen wandte sich Bouthenot der dänischen Kolonialroute zu. Schon früh knüpfte er dazu Kontakte zu Akteurinnen und Akteuren im dänischen Tranquebar und reiste des Öfteren dorthin. Die Beweggründe für die Reisen waren zunächst religiösen Ursprungs. Wie seine Familie in Montbéliard, war auch George Louis lutherischer Konfession. Wie aus einem Inventar hervorgeht, das Bouthenot im Jahr 1776 für den Fall seines Ablebens angefertigt hatte, verfügte er in Mysore über den Buß-übende und von Gott begnadigte Sünder von Elias Stöber sowie ein „Nouveau testament allemand et françois“40. Er reiste nach Tranquebar, um Seelsorge durch die Geistlichen der Dänisch-Halleschen Mission zu erhalten.41 Der Kontakt nach Tranquebar diente ihm zunehmend jedoch auch als Kommunikationsweg nach Europa. Bouthenot gab seine Schreiben immer häufiger dort ab, von wo sie nach Kopenhagen verschifft wurden. Von dort aus wurden sie über das Herzogtum Württemberg nach Montbéliard weitergeleitet.
 
            Eine wichtige Kontaktperson in diesem Netzwerk war der junge Prinz Wilhelm Friedrich Philipp von Württemberg (1761 – 1830)42, der in Kopenhagen in den Diensten Dänemarks stand. Wilhelm war der vierte Sohn des in Montbéliard lebenden Herzogs Friedrich Eugen von Württemberg (1732 – 1797). Der Prinz hatte weite Teile seiner Kindheit und Jugend in Montbéliard verbracht und besuchte auch später regelmäßig seine Eltern. Bei dieser Gelegenheit nahm er auch Bouthenots Schreiben mit.43 Der junge Prinz und die Familie Bouthenot kannten sich von den höfischen Festen im Schloss Étupes, unweit von Montbéliard. Der Regierungsrat Frédéric Charles Bouthenot gehörte zu den Vertrauten Herzog Friedrich Eugens und war dadurch regelmäßig zu Festivitäten eingeladen. Der Transport der Schreiben aus Indien nach Montbéliard profitierte also nicht unerheblich von den innerdynastischen Verbindungen zwischen den weit verstreut lebenden Mitgliedern des württembergischen Herzogshauses.
 
            Die Routen, die die Briefe von Indien nach Montbéliard nahmen, verdeutlichen, wie flexibel die Indien-Reisenden mit den Grenzen der indigenen und kolonialen Mächte umgingen, um den Kontakt zueinander zu wahren. Während bestimmte regionale Herkünfte für den Kontakt untereinander eine große Rolle spielten, ging man mit den Mächten flexibel um. Diese Beobachtung lässt sich auch anhand des Umgangs mit der Loyalität gegenüber den Dienstherren beobachten. Bereits im Jahr 1772 überlegte Bouthenot, ob er nicht den Dienst wechseln sollte. Er fürchtete, dass der Nawab eine endgültige Niederlage hinnehmen müsse und dass er seinen verdienten Sold dann nicht erhalten werde. So teilte er in einem Brief an seine Familie mit, dass die in Indien häufig auftretenden „Revolutionen“ ihn in die Lage versetzen könnten, anderswo Dienst zu suchen.44 Wenn die Auszahlung nicht seinen Vorstellungen entspreche, werde er in den Dienst der Niederländer wechseln oder nach Bengalen reisen. All dies sei nicht seine Schuld. Alle aus Europa angereisten Männer seien nun tot oder abgereist.45 Bouthenot betrachtete seinen Dienst als flexibel, folgte dem Ruf des Geldes und sah seine Loyalität keinesfalls als unveränderlich an. Eine besonders ausgeprägte patriotische Verbundenheit an Frankreich oder seine Alliierten ist nicht erkennbar. Die global dienenden Soldaten des Heiligen Römischen Reiches zeigen eher eine pragmatische Flexibilität. Die koloniale Welt des 18. Jahrhunderts war, unterhalb der politisch-administrativen Ebene der verschiedenen Mächte, durch vielfältige und alternativenreiche Netzwerke miteinander verwoben, denen die in Asien dienenden Soldaten trotz der großen Entfernung treu verbunden blieben. Durch solche Netzwerke war auch das Heilige Römische Reich in seiner Tiefe mit der außereuropäischen Welt verbunden.
 
           
          
            3 Indien in Montbéliard verstehen
 
            In ihren Briefen tauschten sich George Louis Bouthenot und seine Familie in Montbéliard über ein breit gefächertes Themenspektrum aus. Dieses reichte vom Verlauf der militärischen Kampagnen, über den Werdegang von Verwandten und Freunden sowie Begegnungen mit dem Exotischen, bis hin zu finanziellen Fragen. Diesen Austausch als bloße Vermittlung von Informationen zu verstehen, wäre zu kurz gedacht. Kulturwissenschaftliche Arbeiten haben gezeigt, dass solche Transfers immer De- und Rekontextualisierung bedeuten und dass jeder Transfer alle Beteiligten verändert – auch das transferierte Wissen.46 Austauschprozesse können keineswegs als linear angesehen werden, sondern bedeuten immer Transformation, Uminterpretation, Aneignung und somit Übersetzung der transferierten Inhalte.47 Es wird davon ausgegangen, dass bei jedem Kommunikationsakt die übermittelten Inhalte erst angeeignet und damit in die jeweils eigenen kulturellen Kontexte übersetzt werden müssen.48 Es geht nicht um einfache Übernahme, sondern um komplexe Prozesse des Aneignens von Ideen und des Herstellens von Bedeutung. Bei der Frage nach der Übersetzung geht es nicht nur um die aktive Übertragung und Vermittlung von Inhalten, d. h. im hiesigen Fall um die Rolle George Louis Bouthenots als Sender von Informationen, sondern auch um die dabei stattfindenden dynamischen Aneignungsprozesse auf beiden Seiten: sowohl ist in den Blick zu nehmen, wie sich Bouthenot Erlebtes aneignete und in Worte fasste, als auch, wie die Familie in Montbéliard die übermittelten Informationen verstand. Das Konzept kultureller Übersetzung stellt folglich nicht nur die Handlungen der Sender in den Fokus, sondern nimmt alle beteiligten Kommunikationspartner in den Blick.49
 
            Kulturelle Übersetzungsprozesse werden im hiesigen Fallbeispiel besonders bei drei Themen deutlich: Erstens an den Veränderungen in der Selbst- und Fremdwahrnehmung und -darstellung George Louis Bouthenots, zweitens den Auseinandersetzungen Bouthenots mit ‚exotischen Erlebnissen‘ und drittens den Empfehlungen der Familie in Montbéliard zum Dienst für den Nawab. Seit dem Aufbruch aus Montbéliard waren der eigene Werdegang und das Selbst stets ein zentrales Thema in Bouthenots Korrespondenzen. Er berichtete minutiös über seine Stationen und diskutierte bereits kurze Zeit nach seiner Ankunft in Indien verschiedene Karriere-Optionen. Ein einschneidendes Erlebnis war die Schlacht von Shrirangapattana im Jahr 1771. In dieser Schlacht, in der die Truppen Hayder-Alis und seiner Verbündeten jenen der Marathen unterlagen, starb ein Großteil der Europäer, was Bouthenots Blick auf seine Umgebung nachhaltig veränderte. Dies wird zunächst an der Wahrnehmung seiner Begleiter deutlich: Sprach er zu Anfang von den „François [Franzosen]“, waren seine Kameraden später „venus d’Europe [aus Europa gekommen]“50. Die innereuropäischen Unterschiede verschwammen zunehmend und traten in den Hintergrund. Für diese Veränderung gab es zwei Gründe: Zum einen wurde Bouthenot zunehmend die heterogene Zusammensetzung der europäischen Militäreinheit, in der er diente, bewusst. Das französische Kontingent bestand keineswegs nur aus Franzosen, sondern auch aus Portugiesen, Deutschen, Schweizern und Engländern.51 Zum anderen gehörte er in Mysore einer europäischen Minderheit an, dessen Unterschiede untereinander im Vergleich zu denen zur sonstigen Bevölkerung gering waren.
 
            Andere Veränderungen in der Selbstdarstellung und -wahrnehmung Bouthenots kamen hinzu. Bouthenot näherte sich mit der Zeit den Einheimischen an. Aus dem bereits genannten Inventar von 1776 geht hervor, dass er auch indische Kleidung besaß. Bouthenot eignete sich darüber hinaus zunehmend auch eine an den lokalen Gegebenheiten angepasste Lebensweise an. Wie andere angesehene Menschen in Mysore baute auch George Louis in der Hauptstadt Shrirangapattana einen kleinen Hofstaat auf. Im Jahre 1776 verfügte er über acht Bedienstete. Dies waren deutlich mehr Diener als es in Montbéliard üblich war. Auch ihre Aufgaben unterschieden sich von denen, die das Personal in Montbéliard innehatte. Bouthenot hatte einen Hausdiener bzw. Buttler („Dobachi“), der zugleich ein Vertrauter war und über verschiedene Sprachkenntnisse verfügte,52 einen Bauern, zwei Stierhirten, einen Koch, zwei Kavaliere und einen Boten der zugleich Fackelträger war.53 Die Dienerschaft trug durch ihre Herkunft und ihre eigene Vernetzung zur Integration und Verankerung Bouthenots in der lokalen Gesellschaft bei.
 
            George Louis eignete sich darüber hinaus auch Sprachkenntnisse im Urdu an. So schrieb er 1776 nach Montbéliard, dass er die Sprache des Landes nun etwas beherrsche. Er habe gemeinsam mit Monsieur de Russel einen „persischen“ Sprachmeister genommen.54 Aus einer auf Urdu verfassten Quittung geht hervor, dass George Louis im Kontakt mit den Einheimischen wohl den Namen „Bishnu Ṣāḥib“55 verwendete, was als eine Übersetzung und Verballhornung von „Herr Bouthenot [but’no]“ gedeutet werden kann. Bouthenot gliederte sich sukzessive in die Gesellschaft Mysores ein.56
 
            Dieser Wandel seines Lebens und seines Selbst war für die Familie in Montbéliard erklärungsbedürftig. Dies der Familie verständlich zu machen, stellte für George Louis eine große Herausforderung dar. Er erklärte es folgendermaßen: „Le pais que j’habite est un pais ou l’on n’est pas bien regardé que par le faste et la dépense, car fut on le plus digne homme du monde, si on ne porte pas un habit charmé, on est mal regardé, et une nombreuse suite de domestique [Das Land, in dem ich lebe, ist ein Land, in dem man nicht nur wegen des Prunks und der Ausgaben gut angesehen ist, denn selbst wenn man der würdigste Mann der Welt ist, wird man schlecht angesehen, wenn man nicht ein bezauberndes Gewand trägt und über eine umfangreiche Gruppe von Domestiken verfügt]“57. Um die Veränderungen in seinem Leben zu plausibilieren, argumentierte Bouthenot mit den lokalen Praktiken und stellte klar, dass er sich diesen anpassen müsse. Er prahlte nicht mit seinem Lebensstil, sondern argumentierte passiv. Bouthenot erklärte seinen eigenen Wandel, indem er das Geschilderte in die lokalen, mit Montbéliard nicht deckungsgleichen Gegebenheiten einbettete und dies mit abweichenden Bräuchen erklärte, denen er sich fügen müsse.
 
            Ein wesentliches Mittel, um das Erzählte für die Verwandten in Montbéliard verständlich zu machen, war das Herstellen von Ähnlichkeiten. Dies wird exemplarisch anhand der Beschreibung einer für Bouthenot exotisch anmutenden Begegnung mit dem Nawab im Jahr 1771 deutlich. Der Nawab hatte Bouthenot, den Kommandanten von Hügel und einige weitere europäische Soldaten zu einer Unterredung eingeladen. Das dabei aufgetischte Mahl beschrieb Bouthenot folgendermaßen: „On nous présenta de l’essence et le bedel qui est une feuille unie et grosse à peu près comme celle de noyer. Elle provint d’une racine et monte comme les haricots. Le bedel a beaucoup de force, on le mange avec de l’areck et un peu de chaux vive qu’on met dans la feuille [Wir bekamen eine Essenz und einen Bedel, ein dickes und zusammenhängendes Blatt, ungefähr wie jenes des Walnussbaums. Es entspringt einer Wurzel, die sich wie eine Bohne hochrankt. Der Bedel ist sehr kräftig und wird mit Areck und etwas Branntkalk gegessen, den man in das Blatt gibt. Wenn man nicht daran gewöhnt ist, brennt es, als ob man Pfeffer essen würde]“.58 Um das Aussehen und die Wachstumsform der konsumierten Pflanze für seine Verwandten in Montbéliard nachvollziehbar zu machen, verglich er den Bedel mit dem Blatt eines Walnussbaumes und seine Entstehung mit dem Ranken von Bohnen. Für den Geschmack und insbesondere die Schärfe stellte er eine Ähnlichkeit zum Pfeffer her.
 
            George Louis Bouthenot nutzte Vergleiche darüber hinaus auch, um Ereignisse als außergewöhnlich wirken zu lassen. Deutlich wird dies an einem Bericht über eine Jagd mit dem Nawab Tipu Sultan. Im September 1771 nahm Bouthenot mit anderen Europäern an einer Hirschjagd Tipu Sultans teil, bei welcher „chats tigres [Tigerkatzen]“ zur Jagd eingesetzt wurden. Bouthenot stellte hierbei einen Bezug zur Falknerei her. Er schrieb, dass den Tigern, wie bei Falken, die Augen verdeckt wurden. Erst wenn das Wild in Sicht sei, hätte man ihnen die Augen geöffnet, sodass sie das Wild sehen und es erjagen konnten.59 Die Beschreibung dieser Jagdszene, die zunächst als reine exotische Belustigung der Familie in Montbéliard anmutet, hatte einen tieferen Sinn. Das Teilnehmen an Jagden war für Bürgerliche in Montbéliard keinesfalls üblich. Im frühneuzeitlichen Europa war die Jagd ein Privileg des Adels.60 Es war demnach eine große Ehre für George Louis an dieser Aktivität teilzunehmen. Darüber hinaus handelte es sich, wie die behauptete Analogie zur europäischen Falkenjagd verdeutlichen sollte, nicht um eine gewöhnliche Jagd, sondern um ein besonders ehrenvolles Ereignis. Bouthenot spielte demnach immer wieder mit Ähnlichkeiten, einerseits um Erlebtes verständlich zu machen, andererseits um Ereignissen eine höhere Signifikanz beizumessen.
 
            Aneignungsprozesse lassen sich auch bei der Familie in Montbéliard beobachten. Deutlich wird dies anhand des Umgangs der Familie mit George Louis Dienst in Indien. Nachdem sich die militärische Lage auf dem indischen Subkontinent stabilisierte und Bouthenot sich zunehmend an die lokalen Gegebenheiten anpasste, blieb er trotz wiederkehrender Zweifel im Dienst von Hayder Ali und Tipu Sultan. Seine eigene Karriere blieb dabei ein zentrales Thema in der Korrespondenz mit der Heimat. Mit fortschreitender Zeit stellte er sich die Frage, wie er eine Beförderung erreichen könne und wie er die ihm aus seiner Sicht mittlerweile zustehenden zusätzlichen Ehrungen, und hier insbesondre die Croix du Mérite militaire61, erhalten könne. Nachdem die königliche Militärverwaltung in Europa nur schleppend auf seine Bitten antwortete und sein Ansuchen nur langsam voranbrachte, bat er seine Familie in Montbéliard um Unterstützung. Der Vater Frédéric Charles und der jüngere Bruder Charles Christophe sollten sich dieser Sache annehmen und ihre Kontakte spielen lassen.62
 
            Dieser Bitte kam Charles Christophe Bouthenot auch nach. Er setzte sich mit den Schwierigkeiten seines Bruders auseinander und versuchte, seine Situation nachzuvollziehen. Aus dem Antwortschreiben geht hervor, dass sich Charles Christophe zunächst an den General de Baudouin, George Louis‘ „bienfaiteur [Patron]“ innerhalb der französischen Militärverwaltung gewandt und darum gebeten hatte, dass man in George Louis‘ Fall, wegen der großen Entfernung und der anderen Gegebenheiten als in Europa, eine Ausnahme machen solle und ihm auch ohne die geforderten Papiere den nächsthöheren Rang verleihen solle. Charles Christophe hielt den General weiterhin dazu an, sich beim zuständigen französischen Minister dafür stark zu machen. Er fuhr fort, dass Baudouin zwar geantwortet und alles versucht habe, der Kontakt nach Indien derzeit jedoch schwierig sei und er auf die Durchsetzung eines Friedens zwischen dem Nawab und den Briten hoffe.
 
            Angesichts dieser unbefriedigenden Antwort aus Frankreich gab Charles Christophe seinem Bruder einige Empfehlungen, wie dieser selbst aktiv werden könne. Er versetzte sich dafür in die Lage seines Bruders, bettete die aus Indien übermittelten Informationen in seine eigenen Wissenshorizonte ein und griff auf seine eigenen Erfahrungen in württembergischen Diensten zurück. Ähnlich wie er es selbst durch den Vater Frédéric Charles erfahren hatte, der sich beim Herzog von Württemberg für ihn eingesetzt hatte,63 empfahl er seinem Bruder, sich nicht nur an Monsieur de Baudouin zu wenden, sondern auch den Nawab Tipu Sultan dazu zu bewegen, zu seinen Gunsten nach Frankreich zu schreiben.64 Dass Charles Christophe seinem Bruder empfahl, den indischen Fürsten Tipu Sultan darum zu bitten, ein Schreiben aufzusetzen, lässt darauf schließen, dass er erstens davon ausging, dass dieser der französischen Sprache mächtig war. Die Beziehung seines Bruders zu Hayder-Ali und Tipu-Sultan setzte er zweitens einer europäischen Patronage-Beziehung gleich und empfahl ihm, wie im 18. Jahrhundert üblich, ein Empfehlungsschreiben anzufordern. Charles Christophe ging drittens davon aus, dass die Umgangsformen der Honnêteté, die in West- und Mitteleuropa zum normalen Repertoire im täglichen Umgang miteinander gehörten, auch im indischen Kontext wirksam seien.65
 
            An dieser Stelle zeigt sich, wie der in Montbéliard lebende Charles Christophe Bouthenot die übermittelten Informationen zu Sprachkenntnissen und Umgangsformen in seine eigenen kulturell kodierten Wissenshorizonte einbettete. Dass er davon ausging, dass Tipu Sultan Französisch sprechen und schreiben könne, hatte zwei Ursachen: Zum einen besuchten in den 1770er und 1780er zahlreiche Herrscher und Hochadlige die Stadt Montbéliard so z. B. auch der zukünftige Kaiser Russlands Paul I. (1754 – 1801).66 Charles Christophe hatte dabei die Erfahrung gemacht, dass Französischkenntnisse weit verbreitet waren. Zum anderen berichtete George Louis immer wieder von Unterhaltungen mit den Nawab. Da George Louis nie etwas über die in diesen Unterhaltungen verwendete Sprache mitteilte, war Charles Christophe davon ausgegangen, dass diese wohl auf Französisch geführt worden waren. Ähnlich sieht es mit den Beziehungskonstellationen aus: Charles Christophe war in Klientel- und Patronage-Netzwerke eingebunden und wusste, wie man jemanden Höhergestelltes um Protektion bat. Der Ratschlag, den er gab, lässt darauf schließen, dass er davon ausging, dass die für ihn selbstverständlichen Muster auch anderswo wirksam waren. Dass in einer anderen Sprache, hier Urdu, und in anderen kulturellen Kontexten die Pflege von sozialen Beziehungen zu Höhergestellten auch anders funktionieren könne und die Honnêteté ein typisch europäisches Phänomen war, lag außerhalb seines Wissenshorizontes. Anhand dieses misslungenen kulturellen Übersetzungsprozesses wird deutlich, wie außerhalb Europas gemachte Erfahrungen im mitteleuropäischen Hinterland verstanden wurden. Nicht nur die Sender, auch die Adressaten betteten die Informationen in ihre eigenen kulturellen Kontexte ein, was zu erheblichen Fehleinschätzungen der tatsächlichen Lage vor Ort führte.
 
            Ähnliche Schwierigkeiten lassen sich auch anhand Charles Christophe Bouthenots Einordnung der indischen Nawab in das politische Ranggefüge beobachten. Besonders schwierig stellte sich das Finden einer angemessenen Titulierung dar. Im 18. Jahrhundert gab es für jeden europäischen Herrscher eine klare Titulierung, über die sogenannte „Titulatur-Bücher“ Auskunft gaben.67 Den Herzog von Württemberg titulierte Charles Christophe in seinen Schreiben (egal ob direkt oder indirekt) immer mit „Votre/Son Altesse Sérénissime“ bzw. abgekürzt als „V.A.S./S.A.S.“68. Im Umgang mit den indischen Nawab war Charles Christophe sichtlich unsicher, wie er vorgehen solle – ein Umstand, der im 18. Jahrhundert keineswegs lapidar war. Um zumindest irgendeine angemessene Titulierung für Hayder Ali und Tipu Sultan zu wählen, nannte er sie „Votre Grand Prince“ und hob diese Bezeichnung durch deutlich größere Buchstaben hervor.69 Anhand dieser eigenwilligen Rangeinordnung zeigt sich, wie Charles Christophe die Nawab von Mysore in seinen eigenen europäischen kulturellen Kontext einbettete und sie in das für die damalige Zeit essentielle Rangordnungssystem eingliederte. Er übersetzte damit die von seinem Bruder erhaltenen Informationen über das Dienstverhältnis zum Nawab in seinen eigenen mitteleuropäischen kulturellen Kontext.
 
            Anhand der Briefe, die George Louis Bouthenot mit seiner Familie in Montbéliard tauschte, wird also ersichtlich, wie dieser versuchte, seine eigenen Lebensumstände verständlich zu machen. Dabei stellte er Ähnlichkeiten her und griff auf bekannte kulturelle Topoi zurück. Anhand der Reaktionen der Familie lässt sich wiederum erkennen, wie sie bemüht war, das Erzählte nachzuvollziehen und das Geschilderte in ihre eigenen mitteleuropäischen Wissenshorizonte zu übersetzen. Die Analyse zeigt auch, wie aus diesen Prozessen schließlich Missverständnisse entstehen konnten.
 
           
          
            4 Reintegration in Montbéliard
 
            Am 7. Juli 1785 kehrte George Louis nach Europa zurück. Er war mittlerweile 38 Jahre alt. Die Frage, was mit den außerhalb Europas dienenden Soldaten nach ihrer Rückkehr geschah, wird jüngst intensiver diskutiert.70 Anhand von George Louis Bouthenot lässt sich beobachten, wie ein aus Asien zurückkehrender Soldat versuchte, in Europa wieder Fuß zu fassen und wie die Gesellschaft, die er verlassen hatte, auf seine Rückkehr reagierte.
 
            George Louis beschäftigte sich bereits in Indien mit der Frage, was er nach der Rückkehr machen und wie er sich in Montbéliard reintegrieren könnte. In einem Brief vom 18. Oktober 1784 schrieb er, dass er Kommandant des unweit von Montbéliard gelegenen Château de Blamont werden wolle: „Une chose intéressante pour moi, tendre père, et sur laquelle j’ai des vues, c’est le commandement du château de Blamont […] Il faut prendre les renseignements la dessus secrètement, si Monseigneur le duc y nommoit ne seroit-il pas possible que vous obtinssiez son agréement pour moi au cas que ce commandement vint à vaquer. [Eine Sache, die für mich interessant ist, lieber Vater, und auf die ich ein Auge geworfen habe, ist das Kommando über das Schloss Blamont […] Sie müssen sich heimlich darüber informieren, und wenn der Herzog jemand neues ernennen würde, wäre es dann nicht möglich, dass Sie seine Zustimmung für mich erhalten, falls dieses Kommando frei werden sollte]“.71 Es wird deutlich, dass Bouthenot fest vorhatte sich nach der Rückkehr wieder in Montbéliard niederzulassen.
 
            Als er im Juli 1785 nach Europa zurückkehrte, kam es jedoch anders.72 Er lebte zunächst für einige Monate in Paris, wartete darauf seinen Sold ausbezahlt zu bekommen und wurde von diversen Entscheidungsträgern eingeladen, um über die Verhältnisse in Indien zu berichten. Erst nachdem diese Phase abgeschlossen war, kehrte er im Oktober 1785 nach Montbéliard zurück.73 Er brachte dabei nicht nur ein umfangreiches Vermögen von mehreren tausend Livres, sondern auch diverse Produkte, wie Tabak und Wein, mit.74 Über die darauffolgenden Monate in Montbéliard ist nichts überliefert. Bouthenot verließ Montbéliard jedoch bereits im Juni 1786 und siedelte in das 50 km nördlich liegende Luxeuil über. Wie die darauffolgenden Korrespondenzen erahnen lassen, hatte sich die Reintegration schwierig gestaltet. Dies lag zunächst an gesundheitlichen Schwierigkeiten. Bouthenot machte wegen gesundheitlicher Probleme u. a. eine Opium-Kur: „Je vai commencer à faire l’usage de l’opiate et autres remèdes que m’a indiqué le cousin Duvernoy [Ich werde mit dem Gebrauch von Opium und anderen Heilmitteln beginnen, auch die mir der Cousin Duvernoy hingewiesen hat]“.75 Der Umzug nach Luxeuil lässt sich in diesem Sinne deuten. Luxeuil war im 18. Jahrhundert nämlich für seine Heilbäder bekannt. Ein zweiter wesentlicher Grund für den Wegzug war, dass George Louis eine für die Gesellschaft Montbéliards ungewöhnliche Lebensweise angenommen hatte. So berichtete George Louis seinem Bruder Charles Christophe: „Tous les jours je me baigne en compagnie de six jolies femmes, reste une heure et demie au bain sans trouver le tems long [Jeden Tag bade ich mit sechs hübschen Frauen, bleibe eineinhalb Stunden im Bad und finde die Zeit nicht lang].“76 Für die pietistischen Lutheraner in Montbéliard war ein derartiger Lebensstil eine Zumutung und widersprach jeglichen gesellschaftlichen Konventionen.77 Bouthenot erhielt schließlich auch nicht die Anerkennung, die er erwartet hatte. Den Kommandantenposten der Festung Blamont erhielt er nicht und auch sonst hatte man in württembergischen Diensten keine Verwendung für ihn. Er war damit ein verdienter Veteran, der die Welt gesehen hatte, jedoch zugleich auch nicht mehr in das gesellschaftliche Gefüge einer kleinen Stadt des Heiligen Römischen Reiches hineinpasste. Sein Wohlstand durchbrach die gesellschaftliche Rangordnung und sein Verhalten wirkte unpassend.
 
            Wie anderswo, erwies sich also auch in Montbéliard die Reintegration der aus Asien zurückkehrenden Soldaten als schwierig.78 Sie waren oft nicht nur mit einer Gleichgültigkeit gegenüber ihren neuen Erfahrungen,79 sondern auch mit Ablehnung konfrontiert. Dies hing nicht zuletzt mit dem Lebensstil, den sie angenommen hatten, zusammen, der inkompatibel mit dem heimischen war. Es verwundert deshalb wenig, dass George Louis Bouthenot im August 1786 nach Paris zurückkehrte. Dort beriet er die französischen Minister und spielte, trotz schwerer Krankheitsphasen, auch mit dem Gedanken nach Indien zurückzukehren.80  Bevor er jedoch irgendetwas von diesen Plänen realisieren konnte, starb er am 11. Januar 1787 im Alter von knapp 40 Jahren an den Folgen der Verletzungen und Krankheiten, die er sich in Indien zugezogen hatte.
 
            Die gescheiterte Reintegration zeigt, dass die lokalen Gesellschaften abseits der Umschlagplätze der Globalisierung zwar durchaus bereit waren, ihren außerhalb Europas lebenden Verwandten umfangreich zu helfen, deren Reintegration manchmal jedoch nur schwer möglich war. Die Gründe dafür konnten vielfältig sein. Ein entscheidender Faktor war zunächst das veränderte Ansehen der aus Asien zurückkehrenden Soldaten. Durch ihren militärischen Dienst in Übersee erwarteten sie, dass man ihre militärischen Verdienste gebührend würdigte. Eine weitere Herausforderung stellten die Vermögen dar, die erfolgreiche aus Indien heimkehrende Soldaten mitunter erworben hatten. Die neuen finanziellen Möglichkeiten, die sie mitbrachten, bedrohten die bestehende Ordnung in der Heimat. Die Lebensweise, die sie sich während ihrer außereuropäischen Zeit angeeignet hatten, widersprach ebenso den gesellschaftlichen Konventionen. Sie verfügten schließlich auch über Erfahrungshorizonte, deren Inhalte für die Menschen in ihrer mitteleuropäischen Heimat unverständlich waren. Die Erfahrungshorizonte klafften zunehmend auseinander und die Basis für eine gelungene Kommunikation war nicht mehr gegeben.
 
           
          
            5 Schlussbetrachtung
 
            Durch seine zunehmenden Verbindungen außerhalb Europas, gedieh Montbéliard im 17. Jahrhundert zu einem Gestaltungsraum der Globalisierung in Mitteleuropa. Die Menschen aus Montbéliard blieben dabei durch ein eigenes Netz an Kontakten miteinander verbunden. Dieses Netzwerk setzte sich über politische und administrative Machtbereiche hinweg und verband verstreut lebende Akteure mit ihrem Herkunftsort Montbéliard. Durch solche Netzwerke, die sich über einzelne Herrschaftsgebiete hinweg erstreckten, war auch das Heilige Römische Reich in seiner Tiefe mit der frühneuzeitlichen globalen Welt verbunden. Über das Medium des Briefes tauschten die Menschen nicht nur Informationen aus, sondern halfen sich gegenseitig und tätigten Vermittlungsdienste füreinander. Anhand Bouthenots Korrespondenzen konnte man weiterhin beobachten, wie die außerhalb Europas lebenden Montbéliardais versuchten, durch das Herstellen von Ähnlichkeiten ihre Erlebnisse den Menschen in ihrem Herkunftsort nachvollziehbar zu vermitteln und dabei auf Bekanntes zurückgriffen. Anhand der Antworten wurde wiederum ersichtlich, wie die Menschen in Montbéliard ihren weit entfernt lebenden Verwandten zu helfen versuchten, und dabei ihnen übermittelte Informationen über Herrschaftsformen und Dienstverhältnisse mit ihren eigenen Wissenshorizonten abglichen und diese dann in ihre eigenen kulturellen Kontexte einbetteten. Dass dabei auch Missverständnisse entstanden, war unumgänglich. Eine große Herausforderung stellte die Reintegration dar. Die aus Asien zurückkehrenden Soldaten versuchten nach ihrer Rückkehr wieder in ihrer Heimat Fuß zu fassen, dieser Prozess gestaltete sich jedoch kompliziert. Die veränderten Erfahrungshorizonte und Lebensweisen machten ein erneutes Miteinander auf Dauer schwierig. Umfangreiche Vermögen und exzentrische Lebensweisen brachen sich zudem an pietistischen, kleinstädtischen Gesellschaften.
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          The World, as Seen from Hermersdorf: The Reading, Reception, and Retelling of Exotic News in an Early Eighteenth-Century East-Elbian Village
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          This essay explores the handwritten chronicle of Georg Christian Guttknecht (1679 – 1750) and what he read to discuss how global exotic news was read, received, and retold in a remote village. Guttknecht was a Dorfpfarrer in Hermersdorf and Wulkow, in a position somewhere between (or some of both) elite and pop culture, and his chronicle provides a rare glimpse at the exotic from the perspective of a village. We can use Guttknecht’s chronicle as a window into eighteenth-century culture, and not only how an Enlightenment public accessed, received, and engaged with news, but also compare his retellings of what he had read with the original publications, most of which can be identified (and have been digitized).
 
          
            Georg Christian Guttknecht
 
            Guttknecht’s father died soon after his birth, and he was raised by his widowed mother. His mother re-married, and Guttknecht’s stepfather was a Prussian army chaplain, stationed in Landsberg/Warthe with a regiment of cuirassiers. Guttknecht grew up in Landsberg, about 40 km northeast of Frankfurt/Oder.1 Guttknecht attended Gymnasium in Landsberg and Stettin and the universities in Wittenberg and Leipzig.2 In 1709 Guttknecht became a Prussian army chaplain, appointed by General Friedrich Freiherr von Derfflinger (1663 – 1724).3 Derfflinger was commander of a regiment of dragoons and also a favorite of Elector/King Frederick I (r. 1688 – 1701/1701 – 1713) and King Frederick William I (r. 1713 – 1740). In 1711 Derfflinger appointed Guttknecht pastor of Hermersdorf and Wulkow, two neighboring villages, roughly 4 km apart. Guttknecht stayed there for the rest of his life, another 40 years or so.
 
            Hermersdorf and Wulkow were tiny remote villages in the eastern Mittelmark of Brandenburg, near Müncheberg, about 50 km due east of Berlin and 30 km northwest of Frankfurt/Oder (Fig. 1).4 Guttknecht himself recorded that in 1712 Hermersdorf and Wulkow consisted of fifteen and eleven houses, respectively.5 Thirty years later Guttknecht emphasized how transient and short-lived his congregations were: “… so that of all of those who resided here and were recorded in 1712, only one still remained and is alive…”.6 

            
              [image: ] 
                Fig. 1: Land-Charte Des Churfürstenthums Brandenburg mit Königl. Preussischen Allergnädigsten Privilegio; An Seine Königliche Majestät in Preussen alleruntertähnigst / Ausgefertiget von J. P. Fr. von Gundling, Königl. Geheimten Raht und Praesidenten der K. Societ. der Wissenschaft. G. P. Busch, sculps. et excudit,  Format: 83 x 50 cm. Maßstab: 1: 50 000, kolorierter Kupferstich, Kartensammlung Moll, Mährische Landesbibliothek (Moravská zemská knihovna) © Creative Commons. Details in Illustration: Benjamin Marschke.
 
             
            Guttknecht, who was otherwise quite a nobody, compiled a 550-page chronicle. He discusses the work’s genesis in a foreword (Vorrede), and Guttknecht chalked up his purpose as a chronicler to the Books of Sirach and Esther, and quoted the Psalms (Fig. 2).7 

            
              [image: ] 
                Fig. 2: Georg Christian Guttknecht, Chronik, 1400–1750, Vorrede, Staatsbibliothek zu Berlin, Handschriftenabteilung, Signatur: MS.BORUSS. Fol. 65, 1712.
 
             
            Guttknecht then foreshadows the collection of local history of which he would become part:
 
             
              It would be very good, if all preachers were instructed by the consistories and inspectors that they must annually dutifully record and send in whatever noteworthy happens in their communities, so that one could select the most prominent and edifying and share it with the world by print, for God’s glory and the service of humanity.8
 
            
 
            Indeed, in 1741 Guttknecht seems to have been ordered to (and did) submit material for inclusion in a “universal history.”9 Guttknecht includes in his chronicle a copy of his own 32-page submission, with the preface: “Some special curiosities from Hermersdorf and Wulkow by Müncheberg, duly and well noted, and per royal order and on some patrons’ and friends’ recommendation, sent to Berlin for the Märkischen Historie.”10 Guttknecht reproduced in his chronicle, but apparently did not follow, the instructions, which make it seem that the collection to which he was contributing was less a “history” than a “natural history”:
 
             
              With this order there were included 15 printed questions, which were to be answered by each locality, e. g.: Whether there were no changes in the clergy? Whether there were no diseases or plagues? Whether nothing had improved? Whether buzzards or swans were seen? Whether there were special (besondere) plants in the fields or gardens? Whether a hard winter or great cold had been observed? Whether phenomena had been seen? Whether strong storms or winds had been noted? Whether there were fish or crawfish? Whether the water had caused an overflow or flooding? Whether extraordinary heads [of grain] in the field had been noted?11
 
            
 
            In his foreword, Guttknecht explains that he recorded what happened not only in Hermersdorf and Wulkow, but also elsewhere: “Therefore would be necessary to diligently take note, bring to paper, and make unforgettable for posterity for their benefit, information, and instruction, any and all noteworthy events, at the courts of prominent lords as well as among the common people…”12 Guttknecht admits, then, to mission creep, and that he would include noteworthy events in his self-defined “neighborhood” of Berlin, Frankfurt/Oder, Stettin, and Landsberg, because he had many “patrons, friends, and relatives” in these places.13 It seems unlikely that it was coincidence that Guttknecht’s “neighborhood,” which delineated a lopsided quadrilateral roughly centered on Hermersdorf and Wulkow, was defined by two places that he had spent his formative years: Landsberg, his home town, and Stettin, where he had been at the Gymnasium.14 Guttknecht’s mission crept further, and he admits that he let his quill run far afield to other countries, to record what was peculiar there.15
 
            In the context of explaining why he included what he did, Guttknecht describes his motivation rather self-reflectively:
 
             
              In part I recorded and selected everything for my own recreation, amusement, comfortable memory, grateful remembrance of many special people, and my own awakening, and therefore I was not concerned that I would do others a favor or entertain them.16
 
            
 
            Indeed, later in the text, in an autobiographical sketch, Guttknecht says that writing (or rather, copying) had been one of his great passions from a young age.17 Guttknecht was even methodologically self-reflective, discussing his own sources:
 
             
              The stories are largely from printed, partly from handwritten books, old and new texts, broadsheets, and pamphlets, also indeed from my own experience and knowledge, diligently brought together, piece by piece, and finally arranged in a convenient chronological order and separated by year.18
 
            
 
            As Guttknecht describes, events in the chronicle are in order of when they happened, regardless of when source material was produced, and he clearly did go back and put events in chronological order.19 It is unclear how Guttknecht acquired most of what he read: Did he inherit older publications from his predecessor, or were they given to him by his noble patrons? Did he borrow or exchange publications with nearby colleagues, or did he simply buy them? If he bought them, then where and when and how, and especially why? Guttknecht’s villages lie off the Berlin-Küstrin post road, which passed through Müncheberg 10 km to the south. Guttknecht’s local superior (Inspector) was based in Müncheberg, and Guttknecht frequently retells happenings from Müncheberg itself, so Guttknecht may have frequently been in Müncheberg and able there to access news – both by word-of-mouth and in print.
 
            Regardless, Guttknecht would have been a typical reader of the time, focusing primarily on pamphlets, not newspapers.20 He mentions many pamphlets throughout his chronicle, but only mentions newspapers rarely, and only late in the chronicle (Fig. 3).21 

            
              [image: ] 
                Fig. 3:  Georg Christian Guttknecht, Chronik, 1400–1750, Staatsbibliothek zu Berlin, Handschriftenabteilung, Signatur: MS.BORUSS. Fol. 65, 1742.
 
             
            Though much of Guttknecht’s chronicle was “aus eigener Erfahrung und Gewißheit,” Guttknecht did sometimes mention local events that appeared in the Berlin newspapers. For example: “In Schulzendorf, near Wriezen on the Oder, in January 1742 the following happened, just as was reported in the Berlin newspapers from 27 January…”22 Schulzendorf bei Wriezen is less than 15 km from Hermersdorf, so it is unclear whether Guttknecht actually learned of these local events via a Berlin newspaper, or he saw the newsworthiness of local events as validated by their inclusion in a Berlin newspaper.
 
            Guttknecht’s chronicle is mostly contemporary history, Zeitgeschichte, since the 1680s. Guttknecht would have been exposed as a university student to Zeitungskollegs and the reporting, reading, and discussion of current events.23 Not coincidentally, the recent past was Guttknecht’s own lifetime, and his chronicle really puts the “ego” in “ego-document” center stage. He included documents in his chronicle, but only regarding his own autobiography, such as his matriculation at Wittenberg or his mother’s will.24 The center of Guttknecht’s chronicle is his own location and position in the world. For example, in 1700 when he cataloged various officials, he began with the Electors of Brandenburg, then the Holy Roman Emperors, and then the preachers of Hermersdorf and Wulkow, placing his own position ahead of even that his own noble patron.25
 
            
              State of the Field
 
              A close study of Guttknecht and his chronicle involves many research fields. Obviously, this follows on the microhistorical studies in villages by Hans Medick, David Warren Sabean, and others.26 Guttknecht and his chronicle must also be seen in the context of the social/cultural history of the clergy, too, as promoted by Luise Schorn-Schütte and others.27 The centralized collection and cataloging of knowledge about localities, which was the initial impetus for Guttknecht’s chronicle, is also most relevant in the context of the history of knowledge.28 Guttknecht’s chronicle is life-writing (Selbstzeugnisse) par excellence, so it also relates to scholarly traditions of investigating ego-documents.29 Guttknecht’s accessing, reading, and retelling of news dovetails with the history of the news media and its reception, per Kai Lohsträter, Andrew Pettegree, and others,30 as well the history of true crime stories and their publication and sensationalization, per Joy Wiltenburg, Mary Lindemann, and others.31 This segues to the history of broadsheets and pamphlets, such as the work by Esther-Beate Körber and Daniel Bellingradt,32 as well as the diverse histories of the writing of history in the eighteenth century, from Daniel Fulda to Markus Friedrich.33 Seeing Guttknecht’s chronicle as evidence of a popular historical consciousness takes us back to the works of Hans Medick, again.34 The reading habits (and comprehension) of Guttknecht should be put in the context of studies of popular reading.35 Finally, a wider study of Guttknecht will ultimately delve into his reception of monarchical self-representation and his potential role as a Volkslehrer in the Volksaufklärung.36
 
             
            
              Guttknecht’s Reading, Reception, and Retelling of Exotic News
 
              The following is a sampling and not a comprehensive description and analysis of every mention of the exotic in Guttknecht’s lengthy chronicle. I especially want to emphasize Guttknecht’s mix of the local versus the regional versus the global; the celebrity versus the personal; the macro versus the micro; the parochial versus the cosmopolitan; the domestic versus the foreign; and the near versus the far.
 
              News from overseas is quite rare in Guttknecht’s chronicle. One notable exception is his notation of the publication of the Halle Pietist “Merckwürdige Nachricht aus Ost-Indien,” from their mission in India.37 Guttknecht sums up the 32-page newsletter in a paragraph, focusing on the missionaries’ departure, and barely mentioning the exotic: “The Hottentots and the exotic [seltzame] animals that they encountered underway and in the sea are described.”38 After this first issue of the “Merckwürdige Nachricht,” which had been published before Guttknecht arrived in Hermersdorf, he does not even seem to have accessed or read the subsequent issues, and there is virtually no other overseas news in his chronicle.39
 
              Exotic news from nearby is more common. For example, also in 1705, Guttknecht reported on the tour of the King of Prussia’s menagerie:
 
               
                Really awe-inspiring [bewunders werthe] wild animals were brought via Holland from Africa, Algiers, and Tunis. A man was sent by His Royal Majesty in Prussia and brought back 5 rare and strange [curieuse] animals… They were offered in Leipzig and other places to be seen and wondered at, and those who wanted to view these rare foreign animals must pay 2 großschen to do so.40
 
              
 
              Especially interesting here is that Guttknecht, who studied in Leipzig, may have seen this himself, in person, rather than reading about it.
 
              Perhaps the best example of the global exotic coming directly to an East Elbian village is Guttknecht’s report in 1739 of “indische Gewächs”, especially the blooming of an African giant honey flower, in Trebnitz.41 It is most likely that Guttknecht witnessed this firsthand. Trebnitz was just a few kilometers from Hermersdorf and the home of Guttknecht’s lord and patron, Georg Friedrich von Zieten (1684 – 1769), whose claim to fame was his botanical garden.42 Guttknecht had accorded the blooming of the King of Prussia’s American aloe plant in Köpenick similar significance:
 
               
                When in 1712 the royal aloe in Köpenick bloomed, Prof. Wachter composed as heroic verses a symbolic interpretation of it in praise of the royal house, and had it printed with explication and application regarding the royal persons in 9 verses on 5 pages. The aloe is the most elegant [furnehmste] plant in the realm of the flowers…43
 
              
 
              As with the “Merckwürdige Nachricht,”, above, Guttknecht in this case is explicit about his source.44 The year before Guttknecht had made note of the blooming of a giant lily in the king’s Lustgarten in Berlin.45
 
              In the case of the royal menagerie and blooming aloe plant, the exotic overlaps with reports from court. Less exotic news from royal courts abounds in Guttknecht’s chronicle. For example, in 1699 he recorded the ceremonial entry of Elector Frederick III into nearby Küstrin.46 The same year he wrote about a Buchsenschießen in Dresden at the court of August the Strong (King of Saxony-Poland, r. 1697 – 1733).47 In 1703 he chronicled the placement of the Great Elector’s statue on the Neuen Brücke in Berlin.48 As with the missionaries’ letters from India and the aloe plant, it is possible to identify the pamphlets that Guttknecht must have read.49 More exotic news from court was a visit of the purported King of Spain.50 Like the Prussian royal menagerie, Guttknecht presumably witnessed firsthand as a student the ceremonial entry into Leipzig of the King of Spain, rather than only reading about it. Indeed, Guttknecht explains in the first person how he came to have a copy of the seven-page pamphlet:
 
               
                In Leipzig on the 4th of Oct. 1703 Charles III, King of Spain, Archduke of Austria, was traveling through Saxony and his realms, and he was congratulated by the university, in speech and in writing. This was published in folio by Dr. Weidling in Part II of his Lehrreiche Oratorische Schatz-Kammer, and we as students whom he excerpted… received a copy of it.51
 
              
 
              It is possible that Guttknecht had held on to this publication since his student days.52 Exotic, international news also overlapped with true crime stories, as when Guttknecht recorded the robbery and murder of a Swedish envoy to Turkey in 1739.53
 
              In terms of “exotic,” we might also include the things that appeared “strange,” “abnormal,” or “freakish” to Guttknecht and his contemporaries, and which were staples of his chronicle. For 1689 he recorded the birth of a deformed calf, and as did the pamphlet that served as his source, Guttknecht discussed the divine mockery of contemporary women’s fashion implicit in the monstrosity: “The punishment of the women’s bonnet fashion by God via a whimsical birth of a deformed calf was announced in 1689 in a strange (seltzamen) picture in a pamphlet…”54 Guttknecht seems to have been most impressed by the hype surrounding this – “The image was sent to various electoral and princely cities” – and by the Francophobic aspect of the story: The farmer had just sold the cow to a French soldier, and then the calf seemed to be born with a human head, and wearing French fashion. Guttknecht concludes that “The meaning is known to God. Presumably nothing good can come of it…”55 In 1698 he relayed reports of a person with disabilities in Berlin and a transgender person in Copenhagen.56 The following year he recorded the success in Berlin of an alchemist, who was rumored to have the philosopher’s stone and had died at age 81; his father was said to have been able to “perform uncommon cures” to have accurately predicted his own death.57 In 1702 he noted the publication of an anonymous pamphlet on female anatomy, in which “newly discovered female anatomy, via the very newest experiments, were briefly but thoroughly presented.”58
 
              As Guttknecht mentioned in his Vorrede, news from abroad also made it to Hermersdorf and caught his notice, and it seems likely that he, at least, would have found news from beyond Berlin and Stettin to be foreign and “exotic.” Though Guttknecht included very little news from overseas, his world stretched from the England and Scotland and France to the west, to Scandinavia to the north, to Italy and Spain to the south, and to Poland or Russia to the east. For example, in 1740 he relayed news of both an earthquake in Naples and a poltergeist in Malmo.59 Guttknecht’s lengthy and literal reading of a German translation of Jonathan Swift’s absurdly over-precise parody of an astrologer’s predictions in 1708 makes the village pastor seem very unworldly.60 Guttknecht seems exasperated that the purported astrologer was wrong about everything: “… none of these were fulfilled, instead they were deceitful predictions.”61
 
              As Guttknecht promised (and as he had been ordered), his chronicle prioritizes the local, and he mixes in personal experiences among the “historical,” so that news from his village (and events from his life) are amalgamated with news from across Europe. For example, Guttknecht’s commemoration of the death in 1695 of his patron’s father runs for pages.62 Though this was long before Guttknecht came to Hermersdorf, this level of detail is presumably due to a combination of the availability of copious source material and Guttknecht’s desire to directly appeal to his aforementioned “patrons, friends, and relatives.”63 Guttknecht included not only local celebrities, but also notable events among common people, such as in 1702 both a peasant being killed by lightning and the death of a local pastor’s toddler son.64 Indeed, Guttknecht braided in his own autobiography with major political events, such as a fire in Landsberg in 1696, when he lived there, and how he personally found a Findling in Stettin in 1700.65
 
             
            
              Conclusion
 
              The “Welt im Dorf” conference asked participants to consider Alix Cooper’s Inventing the Indigenous. Cooper’s book is focused on early modern natural history, and it is apples and Apfelsinen compared to Guttknecht’s chronicle. 66 Nonetheless, there are parallels, and Cooper readily indicated that the indigeneity of natural history spread to other fields of knowledge.
 
              Guttknecht was aware of the kind of natural history that Cooper discusses, and the ambiguity of the exotic and the local, or rather, the influx of the “exotic” in European localities, comes through. We need only think of Guttknecht’s firsthand experiences of the king’s menagerie or local botanical gardens, and how exotic plants from overseas were brought to Guttknecht’s locality. Guttknecht’s “indigenous” chronicle is analogous to the “indigenous flora” studies that Cooper discusses at length. Like the amateur botanists who researched and cataloged indigenous flora, whom Cooper discusses, Guttknecht cataloged indigenous events, either firsthand or secondhand.
 
              Guttknecht’s local history was not motivated by the same economic motives as local geological studies, as Cooper studied them, but it is significant that Guttknecht had been ordered to record local happenings and conditions. This dovetails with Cooper’s idea that local colonization went along with overseas imperialism, in that central authorities sought to collect data about the resources, happenings, and problems in both their own provinces and overseas possessions. Like the new “universal” catalogs of flora, based on many local studies, Guttknecht’s chronicle was at least supposed to be part of a larger centralized research project.
 
              This is conjecture, but as Cooper suggests that locals were inspired by news of overseas discoveries to take note of indigenous flora and geography, I want to suggest that Guttknecht may have been inspired by various news reports from across Europe to record the most local and even personal events. Again, I want to argue that anything from beyond Berlin and Stettin was “exotic” for Guttknecht, and we certainly should view his reception and retelling of news from beyond his locality as “cosmopolitan.” So, Guttknecht’s amateur recording of local, indigenous events reflects a local identity and pride, just like Cooper’s indigenous naturalists identified with their locales. I further want to suggest that Guttknecht’s mixing of the indigenous and the exotic, or even his prioritization of local events, reflects this. He was literally putting events in his village on par with those on the European or global stage.
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          1
            Now Gorzów Wielkopolski, in Poland.

          
          2
            We could speculate that because Guttknecht did not study in Halle, he was not a Pietist. More significant is that Guttknecht seems to have only written one letter to August Hermann Francke (in 1702, during his time as a student in Leipzig), and he was therefore hardly in contact with the Pietist network. On defining Pietism as a network, see Marschke, “Wir Halenser”: The Understanding of Insiders and Outsiders among Halle Pietists in Prussia under King Frederick William I (1713 – 1740). In: Pietism and Community in Europe and North America: 1650 – 1850. Jonathan Strom (ed.). Leiden 2010, pp. 81 – 93.

          
          3
            Many thanks to Balthasar Haußmann for bringing Guttknecht and his chronicle to my attention while he and I were both working on our doctoral dissertations. See Haußmann, Zwischen Verbauerung und Volksaufklärung: kurmärkische Landprediger in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Dissertation, Universität Potsdam, Historisches Institut, 1999; and Marschke, Absolutely Pietist: Patronage, Factionalism, and State-Building in the Early Eighteenth-Century Prussian Army Chaplaincy, Tübingen 2005.

          
          4
            On Hermersdorf and Wulkow, see Ludwig Lehmann (Pfarrer zu Hermersdorf), Märkisches Dorfleben, einst und jetzt: Bilder aus der Geschichte der Landgemeinden Hermersdorf—Wulkow—Trebnitz i. Mark von alters her bis auf die Gegenwart. Berlin 1901.

          
          5
            Georg Christian Guttknecht, Chronik, 1400 – 1750, Staatsbibliothek zu Berlin, Handschriftenabteilung, Signatur: MS.BORUSS. Fol. 65, 1712, ¶2. Hermersdorf and Wulkow have remained tiny villages. In 1950, Hermersdorf had only 281 inhabitants (up from only 202 in 1946), and thereafter its inhabitants were amalgamated with those of nearby Obersdorf. Since 2002 Hermersdorf/Obersdorf’s inhabitants have been amalgamated with the city of Müncheberg. Wulkow (bei Trebnitz) was down to 255 inhabitants in 1997, after which its inhabitants have been amalgamated with the city of Neuhardenberg. See Landesbetrieb für Datenverarbeitung und Statistik Dezernat Bevölkerung, Beitrag zur Statistik: Historisches Gemeindeverzeichnis des Landes Brandenburg 1875 bis 2005. Landkreis Märkisch-Oderland. Potsdam 2006, pp. 28 – 29.

          
          6
            “so daß von allen denen damahls 1712 gewesenen u. angeführten Einwohner, nur einer annoch ubrig und am Leben ist…” Guttknecht, Chronik, 1400…1750, 1742, ¶7. Hermersdorf was six peasant (Bauer) households, and the rest were cottagers (Cossäten) and weavers. Wulkow was all cottagers.

          
          7
            “Gedenket an die vorige Zeiten!” (Paraphrasing Psalm 143:6). Guttknecht, Chronik 1400 – 1750, p. 3, ¶1. Sirach 39:1: “Er kennt die Geschichten berühmter Leute und sinnt über die Bedeutung der Sprüche nach.” Guttknecht, Chronik, 1400 – 1750, p. 3, ¶1. Esther 6:1: “In derselben Nacht konnte der König nicht schlafen und hieß die Chronik mit den Historien bringen…” Guttknecht, Chronik, 1400 – 1750, p. 4, ¶8.

          
          8
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            so wissen wir auch, daß die vermuthliche Zeit der Heiden, 
 
            der ganzen nationen, noch nicht ist1
 
          
 
          
            Einleitung
 
            Wer in den 1740er Jahren die Gemeinorte der Herrnhuter Brüdergemeine in Deutschland besuchte, insbesondere Marienborn und Herrnhaag im Wetteraukreis, fand sich in einer überaus kosmopolitischen Umgebung wieder. Claus Bernet hat Herrnhaag als den „wohl internationalsten Siedlungsplatz (…), den es in der Frühen Neuzeit in Deutschland jemals gegeben hatte,“ bezeichnet.2 Und tatsächlich war Herrnhaag ein Anziehungspunkt für Menschen verschiedenster Konfessionen aus dem ganzen protestantischen Europa und darüber hinaus. Einen besonderen Anteil an diesem kosmopolitischen Gepräge hatte eine Gruppe von Personen, die aus den Missionsgebieten der Herrnhuter oder anderen fernen Weltregionen stammte.3 So konnte man bei täglichen Zusammenkünften und Festen der Gemeine unter den Brüdern und Schwestern Menschen antreffen, die aus Westindien, aus Surinam und Berbice, aus Westafrika, Grönland, Nordamerika, Russland, der Schwarzmeerregion oder aus Südindien nach Deutschland gebracht worden waren.4 Zumeist trugen diese Frauen, Männer und Kinder, wie alle anderen Anwesenden auch, schlichte herrnhutische Tracht.5 Zu besonderen Anlässen aber traten manche von ihnen in der Kleidung ihrer Herkunftsgesellschaften auf und machten so die globalen Dimensionen der erneuerten Brüderkirche augenfällig.
 
            Dieser Aufsatz untersucht diese Motivationslagen bei der „Sammlung“ dieser Menschen in den deutschen Gemeinorten im Detail und fragt zugleich nach den spezifischen Wahrnehmungen der Welt, die darin manifest wurden. Es geht um das spezifische Bild, das man sich in der Brüdergemeine Mitte des 18. Jahrhunderts von der Welt, ihren Bewohnern, ihrem Ende und dem eigenen Platz darin machte. Und es ist eine Untersuchung einer damit einhergehenden Weltaneignung, die zeigt, wie die ‚Welt‘ in die Brüdergemeine, und damit auch in ländliche und periphere Regionen Mitteleuropas, ‚geholt‘ wurde.
 
            Bislang konnten siebenunddreißig Personen aus Missionsgebieten identifiziert werden, die zwischen 1734 und 1828 in deutschen Gemeinorten lebten oder sich (mehr oder weniger kurzfristig) dort aufhielten. Wie im Folgenden ausgeführt wird, sind die weitaus meisten Fälle in den 1740er Jahren in Marienborn und Herrnhaag zu verorten, den damals bedeutendsten Gemeinorten der Brüdergemeine. Daher bilden die Jahre zwischen 1734 und 1750 den zeitlichen Rahmen dieser Untersuchung. Die aktive Verbringung von Menschen nach den europäischen Gemeinorten endete danach weitestgehend, von einigen Einzelfällen abgesehen.
 
            Das größte Kontingent unter den in die deutschen Gemeinorte gelangenden Personen bildeten Menschen, die in Westindien, Westafrika, und Nordamerika geboren worden waren. In den herrnhutischen Quellen treten sie gemeinhin unter dem deutschen Begriff des „Mohren“ oder der „Mohrin“ auf.6 Sie gehörten sämtlich der vom atlantischen Sklavenhandel hervorgebrachten afrikanischen Diaspora in den Amerikas an, waren also Versklavte oder ehemals Versklavte. Ihre Verbringung in europäische Gemeinorte erfolgte dabei nicht aus ökonomischen Gründen; es war nicht ihre Arbeitskraft im landläufigen Sinne, die benötigt wurde. Vielmehr dienten diese Menschen in einer Funktion, die ich als Repräsentationsarbeit bezeichnen möchte. Zum einen repräsentierten sie die erfolgreiche Missionsarbeit der Brüdergemeine, zum anderen ihre eschatologische Vision, die sich insbesondere auch in der Missionstheologie Zinzendorfs ausdrückte. Die Anwesenheit dieser Menschen legte also Zeugnis ab vom Erfolg der Mission der Brüderunität und gab gleichzeitig eine Vorstellung von der Welt bei der Wiederkehr des Heilands, wenn die eingangs zitierten „Heidenzeiten“ anbrechen und sich die ganzen „Nationen“ um Christi Thron versammeln würden.7 Explizit und implizit vermittelten diese Menschen in Deutschland mannigfache Vorstellungen von der Welt dort draußen und der Stellung der Brüdergemeine darin.
 
            Im ersten Kapitel dieses Beitrags werden die herrnhutischen Gemeinorte als Orte frühneuzeitlicher Globalisierung vorgestellt und diskutiert, inwieweit sie in einem Spektrum zwischen Stadt und Land einzuordnen sind. Im zweiten Kapitel folgt eine knappe prosopografische Erfassung der ins Reich verbrachten Personen sowie die Untersuchung der dahinterstehenden Motivationshorizonte. Im Schlusskapitel werden schließlich die Gründe für das Ende der Verbringung von Menschen aus den Missionsgebieten ins Reich diskutiert.
 
            
              I Herrnhuter Gemeinorte als Orte frühneuzeitlicher Globalisierung
 
              
                Gründung der Gemeine
 
                Ein frommer Graf und eine Gruppe mährischer Exulanten, die 1722 die Erlaubnis erhielten, sich auf seinem Gut Berthelsdorf in der Oberlausitz niederzulassen: Diese erstaunliche Kombination war verantwortlich für die Gründung einer bald darauf weltweit präsenten protestantischen Gemeinschaft. Auf der einen Seite der Spross einer pietistischen Adelsfamilie von großer Anciennität, auf der anderen Seite Angehörige der alten böhmischen Kirche der Unitas Fratrum, Handwerker zumeist, und ihre Familien, die in ihrer mährischen Heimat ihres Glaubens wegen Verfolgungen ausgesetzt waren. Nikolaus Ludwig von Zinzendorf hatte sich schon seit seiner Jugend mit Plänen zu religiösen Bünden getragen. 1722 heiratete er Erdmute Dorothea von Reuß-Ebersdorf, die ihrerseits in einem pietistischen Haushalt erzogen worden war, und zusammen versammelten sie auf Schloss Berthelsdorf einen Kreis frommer Mitstreiter. Dazu kamen nach 1722 die Flüchtlinge aus Mähren. 1724 wurden die ersten Häuser des späteren Herrnhut errichtet, als eigentliches Gründungsdatum der Gemeine gilt aber ein kollektives Erweckungserlebnis am 13. August 1727.8
 
                So sehr die mährischen Zuzügler auf die Bewahrung ihrer religiösen Identität bedacht sein mochten, so klar ist doch, dass Zinzendorfs theologische Vorstellungen und sein philadelphisches Bestreben die entstehende Gemeinschaft prägten. Er sah die Brüdergemeine als Spener’sche ecclesiola in ecclesia innerhalb der lutherischen Kirche, in der sich Gleichgesinnte jedweder konfessioneller Zugehörigkeit versammelten, um ein religiöses Leben in der Gemeinschaft abseits konfessioneller Zwänge zu führen. Aber die Anknüpfung an die alte böhmische Unitas Fratrum verlieh Zinzendorfs Projekt auch eine Legitimation als eigenständige protestantische Kirche, einschließlich der Möglichkeit der Ordination zu Kirchenämtern.9 Als solche wurde die Gemeine 1742 in Preußen und 1749 in England anerkannt. Freilich stand die Etablierung als eigenständige Kirche in einem Spannungsverhältnis zu Zinzendorfs philadelphischem Impetus. Trat die Brüdergemeine als Kirche auf, dann bestand die Gefahr, dass ihre Arbeit als Konversionsbestrebung interpretiert und bekämpft wurde. Im Kurfürstentum Sachsen konnte die Entwicklung zu einer eigenen Kircheninstitution vermieden werden, vielmehr wurde der Brüdergemeine 1749 die freie Religionsausübung als verwandte Gemeinschaft innerhalb des Augsburger Bekenntnisses zugesichert.10
 
                Diese in Herrnhut entstandene Gemeinschaft expandierte rasch. Überall im protestantischen Europa erfolgte die Gründung weiterer sogenannter Gemeinorte: s’Heerendijk in der Grafstadt Ijsselstein und Marienborn in der Wetterau 1736, Pilgerruh in Dänemark 1737, Herrnhaag in der Wetterau 1738, Niesky in der Oberlausitz, die Gemeine in der Fetter Lane in London 1742, Gnadenberg, Gnadenfrey und Rösniz in Schlesien 1743 – um nur die ersten zu nennen.11 In der britischen Kolonie Pennsylvania wurde 1741 außerdem der Gemeinort Bethlehem gegründet, der binnen weniger Jahre zu einem bedeutenden Umschlagsplatz für die weltweite Brüdergemeine wurde.
 
                Von Anfang an betrachteten Zinzendorf und die Gemeine die Bekehrung nicht-christlicher Menschen als zentrale Aufgabe der Gemeine. Bereits am 10. Februar 1728 wurden auf einem „allgemeinen Fast- und Bettag“ künftige Missionsziele diskutiert und schon am Folgetag zogen mehrere ledige Brüder zusammen, um sich gemeinsam auf die Mission vorzubereiten.12 Bereits 1732 brachen die ersten zwei Missionare aus Herrnhut auf. Johann Leonhard Dober (1706 – 1766) und David Nitschmann (1696 – 1772) reisten auf die in dänischem Besitz befindliche Karibikinsel St. Thomas, um dort unter den Versklavten zu missionieren. Kurz danach, Anfang 1733, verließen Christian David sowie Matthäus und Christian Stach Herrnhut mit dem Auftrag, die von dem lutherischen Pastor Egede begonnene Bekehrung der Inuit in Grönland fortzuführen. In den folgenden Jahren etablierte die Brüdergemeine Missionen in Suriname, Berbice, Georgia, Pennsylvania, New York, Tranquebar, Ceylon (heute Sri Lanka).13
 
               
              
                Globalisierung, Urbanität, Provinzialität
 
                Mit ihrem weiten und zielgerichteten Ausgreifen in den globalen Raum zeigt die Brüdergemeine, dass zu Beginn des 18. Jahrhunderts die ganze bekannte Welt als Handlungsraum begriffen wurde. Zwar erfolgte die Expansion der Gemeine entlang der großen europäischen und atlantischen Transport- und Kommunikationsstränge, folgte aber dennoch ganz eigenen, konfessionell geprägten Koordinaten und schuf so ein eigenes, die Grenzen von Reichen und Imperien transzendierendes herrnhutisches Netzwerk.14 Dieses verband lokale Gemeinorte, Sozietäten, Missionsstationen, Freunde, Förderer und Sympathisanten über Staaten und Kontinente hinweg miteinander. Zinzendorf imaginierte schon früh die Pilgerschaft als Grundhaltung der Gemeine. Er propagierte eine permanente Aufbruchsbereitschaft, in der nur der Dienst an der Sache des Heilands wichtig war, egal wo und wann. Zinzendorfs Haushalt und der Stab enger MitarbeiterInnen, die das Leitungsgremium der Gemeine bildeten, wurden als „Pilgerhaus“ oder „Jüngerhaus“ bezeichnet.15 Gisela Mettele hat in diesem Zusammenhang von einer pietistischen „Heilsgeographie“ gesprochen, in welcher „der ganze Globus zum Aktionsfeld wurde.“16 Hartmut Lehmann verwies auf die „Formel vom Bau des Reiches Gottes“ und einer damit verbundenen „erweiterten Raumvorstellung“ der Brüdergemeine.17 Angesichts dieser Dispositionen passt die Brüdergemeine als global denkende und global agierende, mehrfach diasporische Gemeinschaft hervorragend zu dem für die Globalgeschichte zentralen Vernetzungsparadigma.18 Sie kann hier gewissermaßen als frühneuzeitliches Paradebeispiel gelten, an dem sich insbesondere die Bedeutung konfessioneller Netzwerke in der europäischen Expansion erweist.19
 
                Der globale Charakter der Brüdergemeine macht eine Einordung der Gemeinorte im Spektrum zwischen Stadt und Dorf schwierig. Zwar lagen die Siedlungen der Brüdergemeine üblicherweise abseits der großen Metropolen und Handelszentren (obwohl sich auch dort FreundInnen und Mitglieder der Brüdergemeine in Sozietäten organisierten, so in Amsterdam, London oder Kopenhagen).20 Sie sind also durchaus in Räumen zu verorten, die lange Zeit weder in der Globalgeschichte noch in der Atlantic History Beachtung fanden, da sie abseits der Hallräume kolonialer Expansion zu liegen schienen.21 Gleichwohl waren die Gemeinorte in der Regel vorteilhaft positioniert. So waren Herrnhaag und Marienborn über Main und Rhein gut angebunden an die Niederlande, England und damit an den atlantischen Raum. Herrnhut wiederum lag an der Überlandstraße zwischen den wichtigen Handelsstädten Löbau und Zittau. Die Lage Bethlehems tief im Hinterland Pennsylvanias war dem Umstand geschuldet, dass George Whitefield der Brüdergemeine ein Grundstück im nahen Nazareth angeboten hatte. Trotzdem war Bethlehem eng an New York und Philadelphia angebunden und nahm innerhalb weniger Jahre eine zentrale Position im globalen Netzwerk der Brüdergemeine ein.22 Bethlehem produzierte Mittel für die Mission in ganz Amerika und war Ausgangsbasis, Kommandozentrale und Umschlagplatz für Missionare und Missionarinnen, die in den britischen Festlandskolonien, Westindien und Suriname tätig waren.23 Man könnte sagen, Bethlehem war ein Zentrum (von mehreren) einer globalen Gemeinschaft, das in der Peripherie einer anderen globalen Struktur, nämlich des britischen Imperiums, nistete.
 
                Besonders in den ersten Jahrzehnten der Brüdergemeine teilten alle Mitglieder die elementare Erfahrung von Mobilität und diasporischer Gemeinschaftsbildung. Es gab in der Gemeine keine „Einheimischen“, alles war neu und in vieler Hinsicht vorläufig.24 Zu keiner Zeit blieben der Graf und die mährischen Exulanten unter sich, vielmehr stammten schon 1727 sechsundvierzig Prozent der Einwohner Herrnhuts nicht aus Mähren, sondern aus verschieden deutschen Territorien und aus Gebieten außerhalb des Reiches.25 Rezente Forschungen zeigen, wie Individuen dabei vor allem über die Praxis der Briefkommunikation den Anspruch enger Gemeinschaft umsetzten.26 Wo immer Brüder und Schwestern in der herrnhutischen Welt reisten, sie fanden überall die gleichen gemeinschaftlichen Strukturen vor und trafen auf Personen, die ihnen entweder persönlich oder durch Berichte oder Briefe bereits bekannt waren.
 
                Auch in Hinblick auf Anlage und Architektur lassen sich die Gemeinorte schwer in ein Stadt-Land Spektrum einordnen. Eher kommt ihnen der Charakter von Plansiedlungen zu, deren Gestalt den kommunalen Visionen der Brüdergemeine Rechnung trug. Sämtliche Einwohner waren nach Alter, Geschlecht und Familienstand in sogenannten Chören organisiert. Es gab die Chöre der ledigen Brüder und Schwestern, die Chöre der Witwen und Witwer, den Chor der Eheleute, die Chöre der Knaben und Mädchen, sowie den Kinderchor. Diese spezifisch herrnhutische Form kommunaler Organisation vereinte in sich sowohl seelsorgerliche als auch ökonomische Funktionen.27 Christina Petterson hat kürzlich in einer Studie die sozio-ökonomische Bedeutung des Chorwesens hervorgehoben und anhand des Beispiels Herrnhut gezeigt, wie wirtschaftliche Belange und Ideologie ineinandergriffen.28 Die räumliche Anlage folgte in Grundzügen demselben Muster: Um rechteckige Plätze gruppierten sich der Gemeinsaal, der in der Brüdergemeine den traditionellen Kirchenbau ersetzte, und die Chorhäuser. Zu Lebzeiten Zinzendorfs baute man in Herrnhut, Herrnhaag oder Nazareth in Pennsylvania auch Wohngebäude für ihn. Daneben oder dahinter entstanden Häuser, in denen sich Wohnungen und Werkstätten der verheirateten Mitglieder befanden. Diese konnten sich je nach Stand der Bewohner in ihrer Größe erheblich unterscheiden, auch wenn die schlichten Barockfassaden im Wesentlichen uniform blieben. Zu Lebzeiten Zinzendorfs wohnten zahlreiche Adelige in Gemeinorten wie Herrnhut und Herrnhaag und verliehen der Brüdergemeine ein durchaus aristokratisches Gepräge. Ungeachtet der egalitären Rhetorik blieben die Standesunterschiede in der Gemeine gewahrt und der Adel übernahm sehr oft leitende administrative Aufgaben in der Gemeine.29
 
                Die Bevölkerungszahl der Gemeinorte hilft ebenfalls wenig bei der Einordung im Spektrum zwischen Stadt und Land. Die Bevölkerungszahl mancher Gemeinorte war beachtlich, so hatte Herrnhaag im Jahr 1746 etwa tausend EinwohnerInnen, für die Wetterau insgesamt (Marienborn, Herrnhaag, die Kinderanstalt in Lindheim) ist von etwa 1.500 EinwohnerInnen auszugehen. Die Bevölkerung Herrnhuts wuchs bis 1760 auf immerhin 1.300 Menschen an.30 Die durchschnittliche Bevölkerungszahl der Gemeinorte betrug laut Gisela Mettele aber lediglich 500 bis 600 Personen.31 Damit erfüllten sie die in der Stadtforschung etablierten (wenn auch nicht unumstrittenen) quantitativen Kriterien von Kleinstädten.32 Gleichzeitig erlangte während des 18. Jahrhunderts keiner der Gemeinorte das Stadtrecht.33 Nach ihrer inneren Verfassung waren sie theokratisch organisiert und je nach der Art der Beziehungen zur jeweiligen Landesherrschaft verfügten die Gemeinorte über mehr oder weniger Autonomie.34 Die Herrnhuter selbst sprachen von den Gemeinorten immer wieder als „Städte“, hatten dabei aber das biblische Bild des himmlischen Jerusalem als Stadt auf dem Berge (Matt. 5:14) vor Augen.35
 
                Die Gemeinorte fallen also durch das grobe Raster von Dorf versus Stadt. Sie waren immer Stätten des Durchgangs, vorläufige Aufenthaltsorte für eine Gemeinschaft, die sich als Gemeinschaft von Pilgern imaginierte und nach diesem Bild lebte. Auch wenn die Gemeinorte für sich lagen, waren sie Teil eines eng geknüpften globalen Netzwerks.
 
               
              
                Wissen über die Welt
 
                Im herrnhutischen Kommunikationsnetzwerk wurde vielfältiges Wissen gesammelt und vermittelt. Das Berichtswesen der Gemeine vermittelte allen Geschwistern detaillierte Informationen zum Fortgang der Angelegenheiten der Gemeine genauso wie zu einzelnen Mitgliedern. Insbesondere die Diaria der Gemeinorte sind hier zu nennen, die in vielfältigen Abschriften an andere Gemeinorte versandt und dort in den Versammlungen verlesen wurden. Neben genauer Berichterstattung über An- und Abreisen in Gemeinorten, Geburten, Taufen, Todesfälle und Aufnahmen in die Gemeine, wurden erfolgreiche Bekehrungen, Erweckungen und die Lebensläufe kürzlich Verstorbener als Beispiele im religiösen Sinne geglückter Leben vermittelt. Dazu wurde ganz praktisches Wissen gesammelt, das unmittelbar der Gemeine oder der Mission dienen sollte, etwa Informationen über politische Entwicklungen und ihre Auswirkungen auf Angelegenheiten der Gemeine oder Information über Sympathisanten oder Gegner. Nicht alles davon wurde mit der gesamten Gemeine geteilt, sondern situationsbedingt in Gremien und Konferenzen verwendet. Für die Mission war das Erfassen und Erlernen von Sprachen von besonderer Bedeutung, und Missionare und Missionarinnen begannen früh linguistische Information zu sammeln. Die Männer und Frauen, die in den ersten drei Jahrzehnten in der Mission dienten, stammten meist aus dem Handwerkerstand und hatten weder theologische noch sonst höhere Bildung. Entsprechend war ihre Sammlungstätigkeit weniger an wissenschaftlichen Interessen, sondern vor allem pragmatisch auf die Bewältigung der unmittelbaren Aufgaben ausgerichtet. Aber wie Thomas Ruhland, Richard Ehrlacher, Frank Müller und Sarah T. Wagner ausführen, „förderten die Leitungsgremien“ der Brüdergemeine bald eine „Offenheit gegenüber der Naturgeschichte“.36 Anstoß dazu gaben wohl die Kontakte mit wissenschaftlich interessierten Kreisen in England, wie Hans Sloane und Joseph Banks. Im Wesentlichen begann die Öffnung für wissenschaftliche Anliegen aber in den Jahren nach Zinzendorfs Tod 1760. Zinzendorf selbst hatte noch den Anstoß gegeben zur Publikation der Historie von Grönländ von David Cranz, die 1765 erschien und sich als höchst einflussreich erwies – genauso wie Christian Georg Oldendorps 1778 erschienene Geschichte der karibischen Mission.37 Dazu kam die Gründung einer Real-Akademie in Barby an der Elbe im Jahr 1754, hervorgehend aus dem Seminar der Brüdergemeine. Dort wurde ein innovativer Unterricht gehalten, der neben theologischen auch naturwissenschaftliche Inhalte einschloss. Dafür wurde eine entsprechende Sammlung angelegt, deren Erweiterung zu Kontakten mit deutschen Gelehrten wie David Michaelis und Johann Friedrich Blumenbach führte. 1774 verfasste Johann Jakob Bossart eine praktische Anleitung zur Sammlung von Naturalien, die sich unmittelbar an die Missionare der Brüdergemeine richtete. Ruhland et. al. betonen, dass die Sammlungstätigkeiten daneben auch einen grundlegenden kommerziellen Aspekt beinhalteten, der „in dieser Art und Weise sowie in diesem Umfang einzigartig ist.“38
 
                Kennzeichnend für das Kommunikationsnetzwerk der Herrnhuter war das Bestreben, einen welt- und tatsächlich kulturübergreifen Gemeinschaftssinn zu stiften: So wurden den Geschwistern in Europa die Namen von Konvertiten und Konvertitinnen, sowie einheimischen Funktionsträgern der Missionskongregationen, den sogenannten Nationalhelfern, ausführlich bekannt gemacht.39 Daraus ergab sich auch von Anfang an ein Bedürfnis, Menschen aus den Missionsgebieten – egal ob „Mohren“, „Grönländer“, oder „Arawacken“ – in die Gemeinorte in Europa zu bringen, um sie im Kreis der Geschwister zu haben. Ihre Anwesenheit unterstrich den Erfolg und die globale Dimension der Mission sowie ihre eschatologische Grundierung. Hier, in Gemeinorten wie dem Herrnhaag war bereits ein Blick auf jene Welt zu erhaschen, die mit der Wiederkehr Christi anbrechen würde. In gewisser Weise konnte und wurde jeder Gemeinort aufgrund des diasporischen Charakters der Gemeine so gesehen, aber auf dem Herrnhaag oder in Marienborn wurde dieser Gedanke aufgrund der Gemeinmitglieder aus weit entfernten Weltgegenden besonders augenfällig. Darüber hinaus waren diese Menschen aber auch in der Lage persönlich Auskunft zu geben über die Erfahrungen der Konversion, ihre Lebensbedingungen in den kolonialen Räumen, über ihre Sprache und Kultur – auch wenn das Interesse der europäischen Brüder vor allem religiös und weniger ethnographisch bestimmt war.
 
               
             
            
              II „Mohren“, „Grönländer“ und Erstlinge in den deutschen Brüdergemeinen
 
              Eine wesentliche Grundlage für die prosopografische Erfassung dieser Individuen hat Paul Peucker 2007 gelegt.40 Wie eingangs ausgeführt, konnten für den Zeitraum zwischen 1734 und 1828 insgesamt 37 Personen aus Missionsgebieten identifiziert werden, die in Gemeinorten im Reich lebten oder sich dort für einige Zeit aufhielten. 21 dieser Menschen hatten einen afrikanischen oder afro-kreolischen Hintergrund, und kamen über Westindien oder Nordamerika nach Deutschland, 15 davon waren versklavt.41
 
              Dabei ist eine sehr ausgeprägte zeitliche und geographische Schwerpunktbildung festzustellen. Das ‚Sammeln‘ von Menschen in den deutschen Gemeinorten setzte mit den Anfängen der Mission ein und erreichte seinen Höhepunkt während der Etablierung von Marienborn und Herrnhaag als Zentren der Gemeine, und endete im Wesentlichen mit der Aufgabe des Herrnhaags 1753. 27 der genannten 37 Personen lebten in der Dekade zwischen 1739 und 1750 auf Schloss Marienborn und im Gemeinort Herrnhaag (beides im Wetteraukreis nahe Frankfurt am Main), oder in der zugehörigen Kinderanstalt in Schloss Lindheim. Die größten gleichzeitigen Ansammlungen waren 11 Personen im Jahr 1743 und 15 Personen im Jahr 1747. Im Folgenden wird erst die Anlaufphase dieses Phänomens dargestellt, in der sich Motivation und Funktion der Verbringung von Menschen etablierten. Im Anschluss wird die Versammlung der sogenannten „Mohren“ in Marienborn und Herrnhaag genauer untersucht/skizziert.
 
              
                Anfänge
 
                Bereits die ersten beiden im Jahr 1732 von der Brüdergemeine ausgesandten Missionare, Johann Leonhard Dober und David Nitschmann, brachten versklavte Kinder nach Herrnhut. 1734 wurde Dober aus St. Thomas zurückberufen, um in Herrnhut das Amt des Ältesten der Gemeine zu übernehmen.42 Mit sich brachte er einen Knaben von etwa sieben Jahren, den er Carmel nannte.43 Davor hatte das Kind den Namen Oly getragen, dabei mag es sich um einen Sklavennamen oder seinen ursprünglichen afrikanischen Namen gehandelt haben.44 Nach seiner Ankunft in Herrnhut im Februar 1735 wurde Carmel rasch zu einem Symbol des jungen Missionsprojekts in St. Thomas. Dies wird besonders augenscheinlich in der Art und Weise, wie seine Taufe zelebriert wurde. Am 13. August 1735, anlässlich des Jahrestages seiner Abreise aus St. Thomas, wurde er „nach Apostel art weiß angekleidet“ der Gemeine vorgestellt und von Dober „dem Heiland in seine Hände übergeben“. Anschließend erfolgte die Einsegnung von Friedrich Martin und Johann Bönike als neue Missionare für St. Thomas.45 Die Taufe selbst, bei der Oly/Carmel den christlichen Namen Josua erhielt, fand wenige Tage später, am 22. August, im südthüringischen Ebersdorf statt, im Schloss von Zinzendorfs Schwager Graf Heinrich XXIV. Reuß-Ebersdorf (1724 – 1779). Anwesend waren auch Dober und Friedrich Martin, letzterer übernahm die Rolle des Taufpaten.46 Dieses Ereignis wurde in einem Doppelporträt von Friedrich Martin und Oly/Carmel/Josua festgehalten (Abb. 1).47 
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                    Abb. 1: Johann Valentin Haidt, Friedrich Martin mit Oly Carmel, undatiert, Öl auf Leinwand, Unitätsarchiv, GS 343.
 
                 
                Im Jahr 1736 berichtete David Nitschmann in einem Brief aus Amsterdam, er habe in New York „einen kleinen Mohren gekaufft[,] einen klugen Jungen von 8 Jahren, ich habe in bey mir.“ Nitschmann brachte den Jungen, der Jupiter gerufen wurde, mit nach Herrnhut.48 Seine Beweggründe nannte er nicht, aber angesichts der Aufmerksamkeit, die Carmel/Josua in Herrnhut zuteil geworden war, scheint es wahrscheinlich, dass Nitschmann seinem ehemaligen Missionsgefährten Dober nacheifern wollte: Statt einem sollten es nun zwei „kleine Mohren“ in Herrnhut geben. Doch Carmel/Josua war bereits am 28. März 1736 verstorben und auf dem Gottesacker in Herrnhut beigesetzt worden.49 Jupiter wurde am 11. Januar 1739 in Herrnhut auf den Namen Immanuel getauft. Auch über seine Taufe wurde innerhalb der mährischen Gemeinschaft berichtet, wenngleich die Zeremonie weniger aufwendig gewesen sein dürfte. Und auch Jupiter/Immanuel verstarb früh, im Alter von etwa elf Jahren, am 30. September 1739 in Herrnhut.50
 
                Nikolaus Ludwig von Zinzendorf konnte weder an der Taufe Carmels noch Jupiters teilnehmen, ein Landesverweis der sächsischen Regierung hatte ihn 1733 dazu gezwungen, Herrnhut und seine Güter in der Oberlausitz zu verlassen.51  Es folgten ruhelose Jahre, in denen Zinzendorf Europa durchmaß, und viermal den Atlantik überquerte. Im Mai 1735 hielt er sich für acht Tage in Kopenhagen auf und versuchte die Vorbehalte, die Christian VI. gegen ihn und die herrnhutische Sache hegte, auszuräumen.52 Dabei traf er auf den afrikanisch-dänischen Theologiestudenten Christian Protten, der 1715 in Osu bei Fort Christiansborg im heutigen Ghana geboren worden war, und ab 1726 in Kopenhagen erzogen wurde. Protten stellte daraufhin einen Antrag auf Aufnahme in die Gemeine und reiste nach Herrnhut. Er hielt sich allerdings nur kurz dort auf; zusammen mit Heinrich Huckauf ging er 1736 als Missionar nach Elmina und Osu.53
 
                Im September oder Oktober 1736 begegnete Zinzendorf in Riga dem „Persianer Thomas“ bzw. Christian Thomas Mamucha. Über diese Begegnung ist nichts bekannt, außer, dass sie auf der Schiffsbrücke über die Düna stattfand und dass Zinzendorf den „Zeugengeist“ erkannt haben wollte, der aus dem Mann blickte.54 Die Lebensumstände Mamuchas in Riga sowie sein Weg ins Zarenreich bleiben im Dunklen. Später wurde er nicht mehr als „Persianer“ sondern als Armenier oder Mingrelier bezeichnet. Das legt nahe, dass er aus Armenien oder Abchasien stammte. Ungewiss ist, ob er der auch in Nordosteuropa präsenten armenischen Händlerdiaspora zuzurechnen ist oder infolge des Russisch-Persischen Krieges von 1722 – 1723 ins Baltikum gelangt war. Jedenfalls begleitete er Zinzendorf als Bediensteter nach London, Herrnhut und Marienborn, wo er am 14. Dezember 1739 verstarb.55
 
                Ebenfalls in Riga wurde Zinzendorf eine Frau namens Guly aus Şamaxı im heutigen Aserbaidschan sowie der Armenier Christian Zedmann übergeben. Die Art dieser Transaktionen bleibt in den Quellen unklar. Bei Guly hieß es, sie sei „dem H,[errn] Graf i.[m] J.[ahr] 1737 aus Lieffl[and] gebracht geschickt w[orden].“ Im Falle Zedmanns heißt es ganz ähnlich,“ein Jüngling[,] den der H. Graf über Rußland bekommen.“56 Es handelte sich wohl um Gefangene, die bei den damaligen Konflikten in der Schwarzmeerregion gemacht wurden. Im Fall von Guly wird diese Annahme durch den Bericht gestützt, dass sie in Riga zwangsweise im orthodoxen Glauben getauft worden war. Solche Zwangstaufen wurden im Zarenreich praktiziert, um die Rückführungsgesetze für muslimische Kriegsgefangene zu umgehen.57 Eine acht Jahre nach ihrem Tod am 19. Mai 1740 veröffentlichte Lebensbeschreibung legt nahe, dass sie sich nicht in die Rolle als bekehrte Heidin fügen wollte, sondern einen „bitteren Hass gegen die Taufe und das ganze Christentum“ hegte. Erst kurz vor ihrem Tod soll sie den Exorzismus und eine neue Taufe erlaubt haben und wandelte sich damit von einer „höllischen in eine himmlische Gestalt.“58 Über Christian Zedmann ist lediglich bekannt, dass er um 1720 geboren wurde und am 9. Mai 1739 in Pilgerruh starb.59
 
                Ebenfalls aus dem Zarenreich stammte ein dritter Mann, bekannt als Jeremias oder Jermek, der Tatar. Einem nach seinem Tod verfassten Lebenslauf zufolge wurde er 1716 in Kasan als Sohn tatarischer Eltern geboren.60 Er kam mit dem Missionar Magnus Friedrich Buntebart im Jahr 1741 nach Herrnhaag. Am 7. November 1742 wurde er von Michael Langguth auf den Namen Michael Samuel getauft. Bis 1749 lebte er in Herrnhaag, anschließend wurde er nach Herrnhut geschickt, wo er 1753 im Dienst Heinrichs XXVIII. Reuss stand. Er verstarb am 27. Februar 1763 in Herrnhut.61
 
                In den Fällen Gulys, Christian Zedmanns, Thomas Mamuchas und Jeremias’ geben die Quellen keine Auskunft darüber, wie genau der Weg dieser vier Menschen in die Gemeine vor sich ging. Handelte es sich um Schenkungen? Um Käufe? Wurden Mamucha oder Zedmann angeworben? Konnte sich Jermek dem Bruder Buntebart aus eigener Initiative anschließen, oder wurde er diesem von seiner Herrschaft übergeben? Angesichts der fragmentarischen Quellenlage bleiben diese Fragen offen. Gleichwohl scheint deutlich, dass man in der Brüdergemeine von einer weitgehenden Verfügungsmacht über diese Menschen ausgegangen zu sein scheint.
 
               
              
                Die „Mohren“ vom Herrnhaag
 
                Bald nach der Gründung Herrnhaags, als neuem Zentrum der Gemeine im Jahr 1738, kam es zu einem sprunghaften Anwachsen der Zahl von Menschen, die aus fremden Ländern ins Reich gebracht wurden. Dahinter stand ein gezieltes Handeln Zinzendorfs. Dieser nutzte einen kurzen Aufenthalt auf St. Thomas zu Anfang des Jahres 1739 unter anderem dazu, den Transport versklavter Personen nach Deutschland zu organisieren und weitere zu erwerben.62 Zinzendorfs Reisediarium berichtet, wie Zinzendorf ganz en passant im Zuge der Rückreise von St. Thomas auf St. Eustatius zwei amerikanische Indigene kaufte und den Transport mehrerer Personen von St. Thomas nach Europa organisierte:
 
                 
                  Ich machte einige Provision und kaufte von Hn. Duy [?] einen Wilden von Boston und von dem Hn. Gouverneur einen kleinen Indianer von der Insul, wo der Bischoff Gervaise vor etlichen Jahren todt geschlagen worden und recommandirte sie Carstens mit den 2 kleinen Mohren, den Jüngelgen vor Christeln und den Mohren vor die Beningel und unserer Schwester Anne Marie, die unter die Jungfern kommen und der Fr. Gräfin zum Dienste seyn soll, dass er also eine kleine Gesellschaft von 5 Personen mitbringt. Ich bringe 2 deputirte von den Negers mit, nemlich den Bruder Jens [Rasmus, ein Däne] und den Neger Andries einen Helffer in St. Thomas, der auf St. Jan verkaufft gewesen die zu Coppenhagen rapportiren sollen […].63
 
                
 
                Der „Wilde aus Boston“ war ein versklavter Indigener ungeklärter Herkunft, der über Neuengland auf die Insel St. Eustatius kam. In einer anderen Quelle wird er als „der Anakunkas“ bezeichnet. Jedoch ist eine indigene Nation dieses Namens nicht zu identifizieren.64  Gemeinsam mit dem namenlos bleibenden „kleinen Indianer von der Insul“ wurde er nach St. Thomas überführt.65 Anders als die drei „Mohren“ gelangten sie nicht wie vorgesehen mit Carstens und seine Frau nach Europa, sondern blieben auf St. Thomas, wo beide binnen Jahresfrist verstarben.66
 
                Bei den zwei „kleinen Mohren“ handelte es sich um Gratia, ein um 1735 auf St. Thomas geborenes Mädchen, und den um 1737 geborenen Andres. Beide Kinder wurden in der Kinderanstalt in Marienborn untergebracht und beide starben früh, Andres, getauft David, am 8. September 1741 und Gratia, getauft Anna, am 22. Oktober 1742.67 Die „Schwester Anne Marie“ war eine der ersten auf St. Thomas getauften Schwestern. Und sie gehörte auch zu den ersten SklavInnen, die von den Missionaren 1738, zusammen mit der ersten Plantage, gekauft wurden. Sie starb bereits am 30. März 1740 in Marienborn.68 „Andries“, später gemeinhin als „Andreas, der Mohr“ bekannt, war einer der ersten drei auf St. Thomas getauften Männer. Im Jahr 1738 wurde er von seinem Besitzer zusammen mit seinem Bruder von St. Thomas ins benachbarte St. Jan verkauft. Zinzendorf selbst initiierte daraufhin ihren Rückkauf und nahm Andreas anschließend mit nach Europa. Aber statt dem dänischen König präsentiert zu werden, wurde er zu einem ständigen Mitglied von Zinzendorfs Jüngerhaus.69
 
                Johan Lorentz Carstens, der den Transport dieser Gruppe übernahm, war einer der wohlhabendsten und einflussreichsten Plantagenbesitzer auf St. Thomas und hatte sich als wichtiger Förderer der Brüdermission bewiesen. Unter anderem ermöglichte er ihnen den Kauf der ersten Plantage samt Sklaven und finanzierte auch die von Zinzendorf getätigten Ankäufe vor.70 1739 reiste er zusammen mit seiner Frau Jacoba, geborene van Holten, nach Europa, um sich in Dänemark niederzulassen. Dabei machte er Halt in Marienborn und übergab die drei „Mohren“ an Zinzendorf.
 
                Der geschäftliche Charakter der Transaktionen und die damit verbundene Behandlung von Menschen als Eigentum nötigte weder Zinzendorf noch sonst jemandem einen Kommentar ab, geschweige denn legitimierende Äußerungen. Vielmehr erscheint der Sklavenankauf als probater Weg, um Zeugen der Mission in deutsche Ortsgemeinen zu holen. Die Missionare der Brüdergemeine agierten dabei absolut im Rahmen des Üblichen. In deutschen Territorien wie anderswo in Europa war Versklavung, ebenso wie andere Formen weitgehender Autorität über andere Menschen, durchaus akzeptiert. Zwar wurde exzessive Gewalt oder Grausamkeit kritisiert und darin eine moralische Gefahr insbesondere für die „Herren“ erkannt. Die asymmetrischen Zwangsverhältnisse selbst aber wurden mit religiösen wie mit pragmatischen Argumenten legitimiert.71
 
                In der Reisegesellschaft von Johann Lorenz Carstens erreichten noch zwei weitere Personen Marienborn. Zum einen Domingo Gesoe, ein Sklave von Carstens, der eine privilegierte Stelle als Vertrauter und Verwalter innehatte und von Zinzendorf zu den Lehrern der „Heiden“ gezählt wurde.72 Nach kurzem Aufenthalt in Marienborn reiste Gesoe mit Carstens weiter nach Kopenhagen und anschließend alleine zurück nach St. Thomas.73 Außerdem befand sich im Gefolge der Carstens noch eine junge Frau aus St. Thomas namens Cecilia, die Jacoba Carstens als Zofe diente. Es wurde vereinbart, sie an die Gräfin Erdmuthe Dorothea von Zinzendorf zu verkaufen. Daraus wurde jedoch nichts. Jacoba Carstens änderte ihre Meinung und Cecilia verblieb im Haushalt der Familie Carstens. Es entspann sich ein langer Streit, der endlich zum Bruch zwischen Carstens und der Brüdergemeine führte.74 Diese Episode zeigt aber, dass in der Gemeine ein großes Bestreben herrschte, sogenannte „Mohren“ oder andere Personen, die bekehrtes Heidentum und Mission repräsentieren konnten, in Herrnhaag zu versammeln.
 
                Nach der Ankunft dieser ersten Gruppe aus St. Thomas traf am 3. Juni 1742 eine weitere Reisegesellschaft von dort in Marienborn ein.75 Sie umfasste Rebecca Freundlich, Ehefrau des auf der Reise verstorbenen Missionars Matthäus Freundlich, ihre zwei Jahre alte Tochter Anna Maria, eine Frau namens Hanna, sowie einen etwa sechzehnjährigen Knaben namens Peter. Rebecca Freundlich war eine ehemalige Sklavin, die sich 1736 den Missionaren um Friedrich Martin anschloss und bald zu einer wichtigen Nationalhelferin aufstieg.76 Hanna, die vor ihrer Taufe Mientje genannt wurde, stammte ursprünglich aus Guinea. Ihr afrikanischer Name ist unbekannt, aber ein Taufverzeichnis aus St. Thomas gibt ihre Eltern als Igbo an, eine Ethnie aus dem heutigen Nigeria. Irgendwann zwischen 1738 und 1740 hatten die Missionaren der Brüdergemeine sie gekauft und am 9. Oktober 1740 wurde sie von Friedrich Martin getauft.77 Peter schließlich wurde um 1726 auf St. Thomas geboren, bemerkenswerterweise dokumentiert das Kirchenbuch von Herrnhaag seinen afrikanischen Namen, Quaquu. Auf St. Thomas trug er den verbreiteten Sklavennamen Coffe[sic]. Er verstarb am 16. Dezember 1743 in Marienborn, nachdem er noch vier Tage zuvor auf den Namen Johannes getauft worden war.78
 
                Am 3. August stießen zwei weitere Jugendliche zu der Gruppe der „Mohren“ in Marienborn. Zum einen war dies Andrew aus South Carolina. Im Unterschied zu den Geschwistern aus St. Thomas gelangte Andrew über einige Umwege zur Gemeine. Er wurde er am 19. Februar 1730 in Charleston, South Carolina, geboren, der Katalog der Kinderanstalt Lindheim bezeichnet seinen Vater als Sklaven, seine Mutter als Christin. Diese Angabe mutet seltsam an, da die Herrnhuter es konsequent ablehnten, aus der Taufe eine Verpflichtung zur Freilassung einer versklavten Person abzuleiten. Daher ist es durchaus möglich, dass auch die Mutter versklavt war und damit auch Andrew selbst. Von wem diese Angaben stammten, ist leider unbekannt. George Whitefield (1714 – 1770), der Mitbegründer des Methodismus, hatte Andrew während seiner zweiten Reise in die britischen Kolonien in Nordamerika 1740/41 erworben – die Einzelheiten sind unbekannt – und nahm ihn mit sich nach London. Dort übergab er ihn im Mai 1742 den Herrnhuter Brüdern. Andrew starb am 8. August 1744, am Tag zuvor war er auf den Namen Johannes getauft worden.79 Der andere Junge war ein versklavter Südinder namens Felix. Ein Notariatsprotokoll aus dem Jahr 1739 belegt, dass er von einem deutschen Schiffsarzt namens Christian Dober in Thoothukudi am Golf von Mannar gekauft wurde.80 Dober kehrte 1742 mit der Absicht nach Europa zurück, sich der Brüdergemeine anzuschließen. Den etwa zwölfjährigen Felix nahm er mit sich und übergab ihn den herrnhutischen Geschwistern in s‘Heerendijk, von wo er zusammen mit Andreas nach Marienborn gebracht wurde. Beide wurden vorerst in der dortigen Kinderanstalt untergebracht, wo bereits der Junge Peter lebte.81 Jahre später, als Felix bereits das Erwachsenenalter erreicht hatte, wurde erklärt, Dober habe Felix der Gräfin Erdmuthe Dorothea von Zinzendorf (1700 – 1756) ‚geschenkt‘.82 Zwar gibt es keine Belege für eine derartige Transaktion, aber sie ist durchaus denkbar. Dober mag dies als Gelegenheit aufgefasst haben, eine direkte Beziehung zur Familie Zinzendorf zu etablieren. Andererseits ist es möglich, dass er durch die ‚Schenkung‘ an die Gräfin Zinzendorf die materielle Zukunft des Kindes abzusichern trachtete.83
 
                Damit befanden sich im August 1742 acht Personen in Marienborn und Herrnhaag, die als Repräsentanten der Mission dienten. Es waren dies die Erwachsenen Rebecca, Hanna, Christian Thomas Mamucha, Jeremias, und die Kinder Anna Gratia, Peter, Andrew, Samuel Johannes. Einzig Andreas „der Mohr“ fehlte. Dieser war mit einer Gruppe herrnhutischer Kolonistinnen und Kolonisten, der sogenannten ersten „See-Gemeine“, im Frühjahr 1742 nach Bethlehem in Pennsylvania aufgebrochen.84 Dort sollte er Maria ehelichen, eine Vize-Älteste der Missionskongregation auf St. Thomas und Schwester der bereits in der Wetterau lebenden Anna Maria. Um dies zu ermöglichen, wurde Maria, eine Sklavin, ihrem Besitzer abgekauft und nach Bethlehem in Pennsylvania gebracht.85 Am 13. November 1742 nahm Zinzendorf selbst die Trauung vor.86 Die Nachricht von der Vermählung wurde auf St. Thomas in einem „Mohren Bettag“ gefeiert.87 Im Gefolge Zinzendorfs reisten Andreas und Maria schließlich nach Europa, Ende Mai 1743 trafen sie in Herrnhaag ein. Im September desselben Jahres kam Maria in Burau (Schlesien) mit dem gemeinsamen Sohn Michael nieder.88 In ihrer Reisegesellschaft befand sich sehr wahrscheinlich auch die dreizehnjährige Magdalena Mingo, Tochter des oben erwähnten Domingo Gesoe und einer dänischen Frau namens Magdalena Kambeck. Sie wurde im Chorhaus der ledigen Schwestern untergebracht.89 In einer Personenliste des „Hauses Marienborn“ vom Oktober 1744 wird sie als die „kleine Melatin Magdalena von Domingo“ aufgeführt.90
 
                Damit hielten sich im Jahr 1743 zeitweise elf Personen aus West-Indien, Nordamerika, Indien und der Wolgaregion in Herrnhaag und Marienborn auf. Die Personen aus St. Thomas waren einander zu einem großen Teil bekannt, die Erwachsenen Andreas, Anna Maria, Rebecca, Maria und Hanna hatten der entstehenden Missionsgemeine auf der Insel angehört, darüber hinaus waren Anna Maria und Maria Schwestern. In den deutschen Gemeinorten fanden sie außerdem Personen vor, die in der Mission tätig gewesen waren, auch hier waren demnach Anknüpfungspunkte gegeben. Es war also ein Reisen innerhalb des Orbits der Gemeine.
 
                Hinter der Versammlung dieser Menschen standen drei unterschiedliche, aber ineinandergreifende Motivationen sowie Aufgaben bzw. Rollen, die diese Menschen ausfüllen sollten. Erstens dienten in besonders augenfälliger Weise als ZeugInnen der Mission, sie waren sichtbare Symbole ihres Erfolges und konnten persönlich Auskunft über ihre Erfahrung als Konvertiten geben.  sie unterstrichen das kosmopolitische Gepräge dieses Ortes, und machten so deutlich, dass es sich um das Zentrum einer globalen Gemeinschaft handelte.
 
                Zweitens konnten sie in besonders augenfälliger Weise die eschatologische Vision der Gemeine repräsentieren. Die intensiven christologischen Ausrichtung der Theologie Zinzendorfs und der frühen Brüdergemeine war stark eschatologisch grundiert. Zwar scheute Zinzendorf davor zurück, einen prämillenarischen Chiliasmus zu propagieren, aber mindestens in den Jahren 1746 bis 1750 vertrat er die Position, dass Christus vor seiner eigentlichen Rückkehr in aller Stille und im Verborgenen in der Gemeine gegenwärtig sein werde. Dietrich Meyer hat diesbezüglich treffend von einem „eigentümlichen Gemeine-Chiliasmus“ gesprochen.91 Wenn Zinzendorf im titelgebenden Zitat warnte, dass die „vermuthliche Zeit der Heiden, der ganzen nationen“ noch nicht angebrochen war, dann bedeutet dies, dass der Anbruch des Weltendes noch bevorstand. Dann erst würde Christus selbst die „Heiden“ bekehren. Bis dahin betrachtete Zinzendorf die Arbeit der Brüdergemeine als „einen Vorschein, als ein bloßes echantillon von dem heiden-licht an, das noch kommen wird, als eine kleine vom heiland veranlassete vor-arbeit gewisser guter herzel des heilandes, die aus liebe zu ihm, alles probiren.“ Die Mission der Brüdergemeine sollte sich also nicht die Bekehrung möglichst vieler Menschen zum Ziel setzen, sondern vielmehr darauf setzen, die vom Heiligen Geist „in Paratschaft“ gehaltene Seelen zu identifizieren und diese anzuleiten. 92 Die Anwesenheit solcherart erkannter „Heiden“ in Herrnhaag erlaubte einen Vorgeschmack auf den Zeitpunkt, da sich Christus in seiner Gemeine offenbaren würde. So schwor sich die Gemeine, Europäer wie Nicht-Europäer, auf eine gemeinsame Hoffnung ein.
 
                Deutlich wird der Zusammenhang dieser eschatologischen Einstellung und der Praxis der Versammlung fremder Menschen in den Gemeinorten in beispielhafter Weise bei der Feier eines „Mohrenliebesmahles“ am 9. Dezember 1742. In der Gemeinstunde des Tages, die in diesem Fall als „Mohrenstunde“ bezeichnet wurde, lauschten die Geschwister einer Auslegung der Tageslosung aus Zephanja 3,10: „Man wird meine Anbeter, nemlich die Zerstreuten von jenseits des Wassers im Mohrenlande, herbringen zum Geschencke.“ Für die Versammelten war dieser endzeitliche Vers eine offensichtliche Anspielung auf die Mission und auf die kleine Gruppe der Geschwister aus Übersee, die damals in Herrnhaag und Marienborn lebte. An den Bibelvers schloss sich die Lesung eines Berichts der „Mohrin Hanna“ an, in dem sie von ihrem bisherigen Leben bis zum ersten Empfang der Kommunion erzählte. Am Nachmittag wurde schließlich oben erwähntes „Mohren-Liebesmahl“ gefeiert:
 
                 
                  Hierauf war […] in der Schw. Schellingerin Stube ein Mohren-Liebesmahl, dabey ohne die Arbeiter, die Mohrin Hanna, die Freundlichin [Rebekka], die 2 Mohren Knaben Peter u. Andres, der Malabarische Knabe Felix aus Marienborn, der Br. Benedict Weiß (unser gewesener Zigeuner) und der Tatar Michael Samuel Jeremias waren. Es war den Arbeitern eine herzliche Freude sie einmal beysammen zu sehen.93
 
                
 
                Dieses Liebesmahl wurde vom Führungszirkel Herrnhaags initiiert und inszeniert. Es handelte sich nicht um eine private Zusammenkunft, sondern um ein sehr sichtbares und öffentlichkeitswirksames Ereignis innerhalb der Gemeinde. Die „Schwester Schellingerin“ war Vize-Älteste der Gemeine. Ihr Ehemann Jacob, ein reicher Amsterdamer Patrizier, hatte das Amt des Vorstehers in Herrnhaag inne.94 Mit dem bescheidenen Begriff „Arbeiter“ wurden in der Brüdergemeine verschiedenste Ämter belegt. Es konnten dies Administratoren, Missionare, Pfleger oder Gemeindevorsteher seien. Im konkreten Fall bedeutet dies vor allem, dass wohl die Führungsschicht des Herrnhaag anwesend war.95
 
                In dieser Inszenierung bildeten die „Mohren“ das Herz einer erbaulichen Darbietung, die sich sowohl an die Anwesenden als auch an die Gemeinemitglieder andernorts richtete, die davon über die Diarien erfuhren. Die um die „Mohren“ versammelten „Arbeiter“ waren gleichzeitig Zuschauer und Regisseure der Aufführung. Alle Teilnehmenden erlebten eine Art Vorschau auf die Welt bei der Wiederkunft Christi. Erstaunen mag die Einbeziehung von Samuel Jeremias und des deutschen Sinto Benedict Weiß. Üblicherweise wurden weder Sinti noch Tataren als Mohren bezeichnet, fand der Begriff doch in erster Linie Anwendung für (von Europäern) als dunkelhäutig empfundene Personen. Aber dieses Detail macht deutlich, dass es in solchen Inszenierungen nicht um die Vermittlung ethnografischen Wissens ging (das durchaus verfügbar war). Vielmehr interessierten ein religiöses Wissen und die Vermittlung von Wissen über die Mission der Brüdergemeine.
 
                Noch deutlicher wird die eschatologische Grundierung der herrnhutischen Weltwahrnehmung in den sogenannten Erstlingsbildern. Im Mai 1747 schuf der Herrnhuter Bruder und Maler Johann Valentin Haidt in Herrnhaag das erste Erstlingsbild.96 Es zeigt Christus umgeben von einundzwanzig Personen, die „zu Christo bekehrte und bereits in ihre Ruhe eingegangene Heiden“ waren, wie sich Zinzendorf in einer Erklärung des Sujets ausdrückte.97 In diesem Zusammenhang waren Erstlinge also jene Personen, die als erste aus ihren jeweiligen ‚Völkern‘ bekehrt worden waren. Ein Engel hebt mit einer Hand eine Sternenkrone über Christi Haupt als Symbol der Unsterblichkeit. In der anderen Hand hält er ein Spruchband mit dem Verweis auf Offb 14,4: „Diese sind erkauft aus den Menschen, zu Erstlinge [sic].“ Das Tableau selbst verweist auf einen weiteren Vers, nämlich auf Offb 7,9, in dem beschrieben wird, wie sich eine große Schar versammelt „aus allen Heiden und Völkern und Sprachen […] angetahn mit weißem Kleide und Palmen in ihren Händen“.98 Die auf dem Gemälde versammelten Erstlinge tragen zwar mehrheitlich keine weiße Kleidung, halten aber immerhin allesamt Palmzweige in den Händen. Christus selbst sitzt auf einem Wolkenthron, den Betrachter anblickend, die Kreuzesmale sind deutlich sichtbar. Ein weiterer Engel trägt ein Bündel Palmzweige in seinen Händen und scheint auf weitere Menschenansammlungen außerhalb des Bildes zu weisen. Eine Textleiste am unteren Bildrand identifiziert die Dargestellten (von links nach rechts): „Der Mingrel. Thomas Mamucha“, „Guly von Schamuchie in Persien“, „Samuel Kajarnak von Stra David“99, „Sam der Wilde von Boston“, „der Armenier Christian“, „Gracia“, „die Malattin Cath[arina]. In S. Jan [sic!] mit der Rebecca Mägden“100, „der Aelteste Thomas von den Hurons“, „das Zigeuner Mägden“101, „Carmel aus Guinea“, „der Wilden-Lehrer Johannes“, „Jupiter aus Neuyork“, der „Floridaner Francesco“, „Anna Maria und Michelgen und Andreas sein Vater“, „die Witwe Hanna aus Guinea“, „der Caroline [sic] Neger Johannes“, „der Hottentot Kibbodo“, „die Wildin Ruth“ (Abb. 2).102
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                    Abb. 2: Johann Valentin Haid, Die Erstlinge, 1747, Öl auf Leinwand. Fotografie: Fred Manschot/Mel Boas/Museum het Herrnhuter Huis Zeist.
 
                 
                Unter diesen Erstlingen sind keine Mittel- oder Westeuropäer. Es sind tatsächlich vorrangig bekehrte „Heiden“ abgebildet, die besonders geeignet schienen, den Vers Offb 14,4 zu visualisieren.103 Viele der Abgebildeten sind in ihren Nationalkleidungen dargestellt: Der Inuit Kajarnak aus Grönland im Jagdgewand aus Robbenfell, der Hurone Thomas und der Mahican Johannes (Wassamapah, Tschoop) in Wildlederroben und mit ausrasierten Stirnen. Der Khoikhoi Kibbodo ist mit einem Lammfell bekleidet – wohl unter Bezugnahme auf eine Schilderung des Missionars Georg Schmidt.104 In den genannten Fällen hatte Haidt entweder Anschauungsobjekte oder zumindest verlässliche Vorstellungen vom Aussehen der entsprechenden Bekleidungen. Der Anorak Kanarjaks scheint identisch mit jenem, der auf einem etwa ein Jahr zuvor von Haidt selbst angefertigten Porträt des Missionars Johann Beck zu sehen ist.105 Heinrich XXIX. Reuss berichtete in seinem Tagebuch, dass er 1746 bei einem Besuch in der Kinderanstalt Lindheim die beiden Söhne Becks in grönländischer Kleidung sah, außerdem einen „Malabar, […] ebenfalls in seiner malabarischen Kleidung“.106 Für die Roben der beiden Nordamerikaner mag es ebenfalls Beispielsobjekte in Herrnhaag gegeben haben oder aber entsprechende bildliche Vorlagen und Berichte von Rückkehrern aus Nordamerika. Zinzendorf selbst hatte von 1741 bis 1743 eine ausgedehnte Reise durch Pennsylvania und New York und ins Hinterland der Kolonien unternommen und die indigene Bevölkerung besucht, hatte also eine klare Vorstellung von deren Kleidung.107
 
                Christian Thomas Mamucha und Guly dagegen sind beide in orientalisch anmutender Kleidung dargestellt, die sich wohl mehr mittel- und westeuropäischen Vorstellungen vom ‚Orient‘ verdankte als genaueren Informationen über ihre Herkunftskulturen. Haidt war beiden nie persönlich begegnet, aber zweifellos konnten Zinzendorf und andere Geschwister detaillierte Angaben zu ihrem Erscheinungsbild machen. Mamucha mag also tatsächlich langes gelocktes Haar gehabt und einen roten Turban sowie einen langen blauen Rock getragen haben. Es existieren noch zwei weitere Darstellungen von Mamucha aus der Hand Johann Valentin Haidts. Einmal wurde die Begegnung des Grafen und Mamuchas in Riga in einem Bild im Bild festgehalten, das Haidt anlässlich der Anerkennung der Brüderkirche als protestantische Kirche durch das britische Parlament im Jahr 1749 malte. Es zeigt neun Personen, die am Zustandekommen des Gesetzes beteiligt waren. An der Wand hinter den Dargestellten hängen wiederum vier Gemälde. Drei davon zeigen vermutlich den Missionar Arvid Gradin in Konstantinopel, das erste Bild von rechts zeigt Zinzendorf und Thomas Mamucha auf der Schiffsbrücke in Riga.108 Auf einem weiteren Gemälde ist Mamucha auf dem wohl etwas später angefertigten Gemälde „Zinzendorf als Lehrer der Völker des Erdkreises“ zu sehen.109 In beiden Fällen ist Mamucha eindeutig anhand des roten Turbans und des blauen Rocks zu identifizieren. Noch Jahre nach seinem Tod war dieser Mann aus Armenien demnach eine Ikone im herrnhutischen Bildprogramm.
 
                In Fällen, in denen Haidt keine Anschauungsobjekte oder Beschreibungen zur Verfügung standen, griff er auf seit der Renaissance etablierte europäische ikonografische Elemente zurück. So ist der „Floridaner Francesco“ mit Federrock und Federkleid bekleidet, den weit verbreiteten Versatzstücken barocker Amerika-Darstellungen, die meist im Kontext der Erdteilallegorien genutzt wurden.110 Entgegen der Bezeichnung auf dem Erstlingsgemälde stammte Francesco nicht aus Florida, sondern war ein Lokono (Arawak), der sich zu Weihnachten 1742 den Missionarinnen und Missionaren in Surinam angeschlossen hatte.111 „Sam, der Wilde von Boston“, trägt eine Art Fellrobe. Da er mit den Herrnhutern ausschließlich in der Karibik in Kontakt kam, scheint es mehr als unwahrscheinlich, dass ihn jemand so bekleidet sah. Wie Thomas, Johannes, Francesco und Kibbodo wurde er von Haidt barfuß dargestellt. Das mag zum einen an der Unkenntnis über die konkreten Bekleidungsstile in der Karibik liegen, zum anderen kann es als Attribut der ‚Wildheit‘ dieser Völker gelesen werden, das man aus europäischer Sicht der Bevölkerung zuschrieb. Der Körper der „Wildin Ruth“ ist größtenteils verdeckt, sie scheint aber ebenfalls völlig oder nahezu unbekleidet zu sein.
 
                Hingegen wurden die Personen afrikanischer Herkunft, ob sie nun in der Karibik, Nordamerika oder in der Wetterau gelebt haben, von Haidt bis auf eine Ausnahme in europäischer Kleidung dargestellt. Das Mädchen Gracia, die Catharina aus St. Jan, Rebecca Freundlichs kleine Tochter Anna Maria, Andreas und seine Schwägerin Anna Maria – sie alle sind in der einfachen Tracht herrnhutischer Schwestern und Brüder abgebildet. Die beiden Knaben Carmel und Jupiter tragen die charakteristische Livree der Läufer.112 Andrew alias Johannes (rechts im Hintergrund im blauen Rock) trägt wie sie einen weißen Turban, wie er häufig in Darstellungen barocker „Kammermohren“ zu sehen ist.113 Die Kleidung Carmels, Jupiters, Andrews und Thomas Mamuchas verweist darauf, dass diese Menschen zumindest fallweise repräsentative Aufgaben übernahmen, die nur sie – als sogenannte „Mohren“ – erfüllen konnten. In solchen Momenten verschmolzen Praxen aristokratischer Repräsentation mit der Repräsentation der Gemeine insgesamt und mit den Formen symbolischer Kommunikation innerhalb der Gemeine.
 
                Die eine und durchaus auffällige Ausnahme bildet die Darstellung Hannas. Obwohl diese Frau fast fünf Jahre in Marienborn und Herrnhaag gelebt hatte und Haidt sicher persönlich bekannt war, malte dieser sie halbnackt, mit einem um Hüfte und rechte Schulter geschlungenen weißen Tuch und einem schmalen Armband. Es ist zweifelhaft, dass sie jemals in solcher Aufmachung in Deutschland auftrat, es scheint vielmehr, als ob Haidt (in Absprache mit Zinzendorf?) auf diese Weise ihre afrikanische Herkunft und damit ihr überwundenes „Heidentum“ zu betonen trachtete. Hanna ist auch die einzige Figur, die, von rechts kommend, den Betrachtern den Rücken zukehrt und auf Christus zutritt. Das macht sie kenntlich als die letzte, die zur Schar der Erstlinge hinzukam. Sie war am 29. April in Herrnhaag verstorben, das Gemälde wurde nachweislich am 11. Mai fertiggestellt, das heißt Haidt musste sie sozusagen in letzter Minute in seine Bildkomposition integrieren.114
 
                Die Erstlingsgemälde insgesamt können als Ausdruck des Wunsches verstanden werden, die Welt „ins Dorf“, beziehungsweise in die deutschen Ortsgemeinen, zu holen. Nicht nur wurden hier Menschen dargestellt, die den deutschen Geschwistern aus Berichten bekannt waren, oder die sogar persönlich in Herrnhaag gelebt hatten. Das Bild war auch Teil einer umfassenderen Strategie der Vergegenwärtigung der Welt aus dem Blickwinkel herrnhutischer Mission. Es war bestimmt für einen Konferenzraum in der sogenannten „Lichtenburg“, dem Gemein-Haus Herrnhaags, in dem sich sowohl der große Gemeinsaal als auch für Zinzendorf bestimmte Wohnräume befanden. Wie Rüdiger Kröger hervorgehoben hat, vermochte das Gemälde in diesem intimen Rahmen den Eindruck erwecken, dass die nahezu lebensgroß dargestellten Erstlinge neben den im Saal physisch anwesenden Personen ebenfalls präsent waren.115 Der mediale Effekt der Überwindung von Raum und Zeit wurde hier also ganz bewusst eingesetzt.
 
                Ein drittes Motiv für die Verbringung von Menschen aus dem Missionsgebieten lag in der Hoffnung, einige dieser Menschen würden nach einer Erziehung in den Gemeinorten wieder in ihre Ursprungsländer zurückkehren und als eine Art indigener Supermissionare und -missionarinnen wirken.116 Tatsächlich scheinen manche zumindest zeitweise darin tatsächlich auch ihre Bestimmung gesehen zu haben. Andreas schrieb 1741 in einem Brief, dass er hoffe, noch einmal nach St. Thomas geschickt zu werden. Während seines Aufenthalts in Nordamerika 1742 – 1743 wurde er ausgesandt, den „Negers im New Yorkschen“ zu predigen.117 Auf der Generalsynode, die im Juni 1743 in Hirschberg stattfand, wurden sowohl Andreas und Maria als auch Rebecca Freundlich unter jenen Geschwistern genannt, die dazu bestimmt waren, „unter die Heiden“ zu gehen. Für Rebecca Freundlich müsse allerdings erst ein Mann gefunden werden.118 Tatsächlich wurde sie 1746 mit dem zwischenzeitlich nach Marienborn zurückgekehrten Christian Protten verheiratet. Protten reiste 1756 – allerdings nachdem er mit der Gemeine gebrochen hatte – erneut nach Christiansborg, wo er die lokale Schule leitete. 1762 besuchte er nochmals Herrnhut, um nach kurzem Aufenthalt 1763 gemeinsam mit seiner Frau nach Christiansborg zurückzukehren. Dort verstarb er im Jahr 1769, seine Frau Rebecca lebte noch bis 1780 vor Ort.119 Auch für Christian Thomas Mamucha dürfte Zinzendorf entsprechende Pläne gehegt haben: Jahre nach dessen Tod hielt der Graf fest, dass man in Mamucha, wenn er nicht so früh verstorben wäre, „einen Boten nach Persien gehabt hätte.“120 Möglicherweise sah man für den „Malabaren“ Felix bzw. Samuel Johannes ebenfalls eine Karriere als Missionar vor, immerhin wurde er 1749 in das Seminar der Brüdergemeine in Barby aufgenommen. Allerdings scheint er dort die in ihn gesetzten Erwartungen enttäuscht zu haben und er wurde 1754 als Bediensteter nach Herrnhut versetzt.121
 
                Diese Männer, Frauen und Kinder erfüllten also eine ganz bestimmte Rolle. Ihr Status und Prestige innerhalb der Gemeine beruhten auf ihrer Fähigkeit und Bereitschaft, dem nachzukommen: Sie mussten in ihrem Auftreten wie in ihren Aussagen, die Erwartung der Gemeine erfüllen und die Botschaften der erfolgreichen Mission verbreiten, der (ehemalige) „Heiden“ wie Christen umfassenden globalen Gemeinschaft. Sie waren gewissermaßen Repräsentationsarbeiter in der Sache der Gemeine.
 
               
             
           
          
            Epilog
 
            Am 22. August 1747, wenige Monate nach der Fertigstellung des ersten Erstlingsgemäldes, traf eine Delegation aus Grönland in Herrnhaag an. Sie umfasste das Ehepaar Sara (Pussimek) und Simon (Arbalik), Saras Schwester Judith (Issek), die zwei jungen Männer Angusinak und Matthes (Kajarnak) sowie das Missionarsehepaar Matthäus und Rosina Stach. Die fünf Inuit erregten große Aufmerksamkeit. Johann Valentin Haidt fertigte vermutlich noch im Jahr 1747 ein Gruppenbild der Neuankömmlinge an, das heute im Unitätsarchiv Herrnhut aufbewahrt wird (Abb. 3).122  Matthes, Judith und Angusinak hielten sich vom 4. Oktober bis zum 12. Dezember in Herrnhut auf und kehrten im Anschluss nach Herrnhaag zurück. Dort wurde Angusinak am 19. Januar 1748 von Matthäus Stach auf den Namen Johanan getauft. Sara hatte im November 1747 in Herrnhaag einen Sohn namens Johannes zu Welt gebracht und im März 1748 reisten alle fünf Inuit über Ebersdorf neuerlich nach Herrnhut. Währenddessen verstarb Saras und Simons kleiner Sohn, den sie in Herrnhaag zurückgelassen hatten. Seine Eltern folgten ihm kurz darauf nach, am 12. Mai bzw. 18. Juni 1748.123 

            
              [image: ] 
                Abb. 3: Johann Valentin Haidt, Die fünf Grönländer, 1747, Öl auf Leinwand, Unitätsarchiv, GS 390.
 
             
            Judith, Angusinak und Matthes reisten zu Beginn des Jahrs 1749 nach London, wo sie am 19. Februar der Prinzessin von Wales in Leicester House vorgestellt wurden. Dies geschah im Rahmen der Verhandlungen zur Anerkennung der Brüdergemeine durch das englische Parlament und sollte ganz klar Prestige und Erfolg der Mission verdeutlichen.124 Im Februar reisten sie weiter nach Nordamerika, wo sie sich von 21. Mai bis 10. Juni in Bethlehem aufhielten.125 Dabei kam es am 9. Juni zu einem bemerkenswerten Liebesmahl, sozusagen ein Pendant zum Mohrenliebesmahl von 1742 in Herrnhaag. Das Diarium von Bethlehem beschreibt das Ereignis wie folgt:
 
             
              In der Mitte saß ein Grönländer u. zunächst bey ihm die Poken Magd Liliset126 [Elisabeth] und Johann Renatus die aus Berbice zu uns gekommen, so dann folgten etliche 30 von unseren hiesigen indianischen Geschw. Delaware, Mahikans, Wampa.[noag] und noch von verschiedene andere Nationen, […] und um dieselben alle saßen die Heidenboten und Geschw. […]. So dann sangen die Grönländer […] Grönländisch, die Poken ingleiches im Pokischen und die Mahikander hatten eine Strophe in ihrer Sprache. Das war ganz eines besonderes himmlisches und neu Concert ohne gleichen.127
 
            
 
            In der abendlichen Singstunde präsentierten sich Matthäus Stach und die Inuit dann noch einmal in ihrer Tracht. Darauf folgte am 18. Juni ein weiteres Liebesmahl bei der Gemeine in Philadelphia mit den „grönl. Herzel in ihrer Kleidung“ und einer Vorstellung beim Gouverneur. Im Juli erreichten sie wieder Neuherrnhut in Grönland.128
 
            Der Wille zur intensiven ‚Nutzung‘ der Anwesenheit der Inuit aus Grönland ist unverkennbar, gleichzeitig war damals aber die Zahl der in den deutschen Gemeinorten lebenden Menschen aus den Missionsgebieten bereits deutlich zurück gegangen. Als die fünf Inuit 1747 in Herrnhaag eintrafen, waren die meisten der dort einst lebenden „Mohren“ bereits verstorben, lediglich Maria Andressen, Rebecca und Christian Protten, Magdalena Mingo und Samuel Johannes lebten noch dort. Im August 1747 wurde ein Kleinkind namens Jupiter aus Berbice nach Herrnhaag gebracht, verstarb aber schon im September desselben Jahres.129 Ein Mann namens Colly, der Friedrich Martin aus St. Thomas nach Europa begleitet hatte, hielt sich wohl nur kurz zu Beginn des Jahres 1747 in Marienborn auf.130 Im Jahr 1750 wurde der junge Lokono (Arawak) Johannes Renatus, der in Bethlehem an dem Liebesmahl mit den Inuit aus Grönland teilgenommen hatte, nach Herrnhut gebracht. Hier bestand möglicherweise noch einmal die Absicht der Erziehung zu zukünftigen Aufgaben in der Mission, aber er verstarb bereits am 16. Oktober 1751 in Hennersdorf.131
 
            Der letzte Fall eines versklavten „Mohren“, der nach Europa gebracht wurde, war der eines neunjährigen afrikanischen Jungen namens Fortune. Nicholas Garrison, Schiffskapitän der Brüdergemeine, brachte ihn 1757 aus Surinam mit nach Niesky und Herrnhut. Angeblich hatte Garrison das Kind gekauft, „weil er ein angenehmes, munteres und aufrichtiges Wesen, das von dem Character der übrigen neger sehr unterschieden war, an ihm bemerkte, u. glaubte, daß er für den Hld gedeihen würde“.132 Handelte Garrison unter dem Eindruck der Missionstheologie Zinzendorfs, die vorsah vom Heiland vorbereitete Personen zu identifizieren? Die knappen Worte der Quellen lassen allenfalls Vermutungen zu. Jedenfalls lässt sich hier aber erneut das Zusammentreffen von missionarischer Motivation und der einfachen Verfügbarkeit versklavter Personen feststellen, die einfach gekauft werden konnten und damit vollständig in die Verfügungsgewalt des Käufers übergingen. Und auch hier scheint der Kauf eines Sklaven als derart trivialer Umstand angesehen worden zu sein, dass er keines weiteren Kommentars bedurfte. Fortune lebte erst in Herrnhut und dann im nahe gelegene Niesky, wo er am 27. März 1763 starb, nachdem er auf den Namen Johann Friedrich getauft worden war.133
 
            Die Häufung der in Herrnhaag und Marienborn versammelten Personen aus den Missionsgebieten war das Resultat eines zielgerichteten Handelns Zinzendorfs und der Gemeine in den 1740er Jahren. Aber die Vision von der Versammlung von Menschen „aus allen Heiden und Völkern und Sprachen“ hatte nur kurz Bestand. Im Jahr 1749 beendete Zinzendorf die als Sichtungszeit bekannt gewordene Phase, die von dem Kreis um seinen Sohn Christian Renatus in Herrnhaag ihren Ausgang genommen hatte. Herrnhutische Ehetheologie, Brautmystik und Verehrung der Seitenwunde gipfelten damals in sexuellen Praktiken, die Zinzendorf nicht mehr tolerieren konnte, da sie eine ernsthafte Gefahr für Ansehen und Anerkennung der Gemeine bedeuteten.134 Zinzendorf berief seinen Sohn zu sich nach London, andere Brüder und Schwestern wurden versetzt. Die Sichtungszeit hatte nicht per se mit der Anwesenheit von Menschen aus den Missionsgebieten zu tun. Auf ihr Ende folgte aber auch ein Abklingen der vibrierenden chiliastischen Erwartung, die in den Jahren 1746 bis 1750 geherrscht hatte, als viele Geschwister erwarteten, dass sich der Heiland selbst unmittelbar unter ihnen offenbaren würde. Darüber hinaus kündigte die gräfliche Regierung Ysenburg-Büdingen Anfang 1750 den Vertrag mit der Brüdergemeine und der Herrnhaag musste binnen dreier Jahre geräumt werden.135 Mit der erzwungenen Aufgabe Herrnhaags verlor die Gemeine ihre Bühne für die Inszenierung der „Mohren“ und „Mohrinnen“, „Inuit“ und anderer. Die Position Herrnhaags als „Taubenschlag und Bethauß für alle Völcker“136 wurde von keinem anderen Gemeinort übernommen. Dazu scheint sich allmählich die Einsicht durchgesetzt zu haben, dass viele der nach Europa gebrachten Menschen viel zu früh verstarben.137
 
            Wissen über das Wirken der Gemeine in der Welt, über die Mission, und die damit verbundenen Vorstellungen von der Welt, wurde weiter vermittelt und behielt weit über das 18. Jahrhundert hinaus seine Bedeutung für die Gemeine.138 Aber es wurde nicht mehr durch die Präsenz von „Mohren“, „Grönländern“, oder „Arawacken“ in den Gemeinorten vermittelt.
 
            Dieser Beitrag baut auf Forschungsarbeiten auf, die vom European Research Council (ERC) im Rahmen des Forschungs- und Innovationsprogramms Horizon 2020 der Europäischen Union (grant agreement no. 641110, „The Holy Roman Empire of the German Nation and Its Slaves“, 2015 – 2022) gefördert wurden.
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          Flamingos an der Elbe. Johann August Ephraim Goezes Fahrt durch die Mark Brandenburg im Jahr 1784
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            1 Exotische Welt im Dorf: „Schöneres, als den rothen Flamingo, kann man gar nichts sehen“
 
            Flamingos, leuchtend rosarot gefärbte Schreitvögel mit grazilen Bewegungen und einem so auffälligen wie hochspezialisierten Schnabel, werden aus europäischer Sicht bis auf den heutigen Tag neben nur ganz wenigen anderen Vogelarten als das exotische Geflügel par excellence wahrgenommen.1 Während sich ihr natürliches Verbreitungsgebiet seit alters von Nord-, Mittel- und Südamerika über Afrika bis Südwestasien erstreckt, kamen Flamingos auf dem europäischen Kontinent für sehr lange Zeit – auch noch im 18. Jahrhundert – allenfalls an den südlichsten Stränden der Mittelmeerküsten vor, also an seinen äußersten Rändern. Auch heute noch ist der wichtigste südwesteuropäische Lebensraum der Flamingos die französische Camargue, wo ornithologisch interessierte Beobachter fasziniert sehen können, wie diese anmutigen Vögel dort, in den Worten Rainer Maria Rilkes, im seichten Wasser „stehn, auf rosa Stielen leicht gedreht, beisammen, blühend, wie in einem Beet“.2
 
            Erst seit allerjüngster Zeit sind in Europa auch sehr viel weiter nördlich freilebende Flamingopopulationen in der Wildbahn verschiedener Schwemmgebiete vorhanden, so etwa im Bereich des Rhein-Maas-Deltas in den westlichen Niederlanden. Seit 1993 brütet der vielleicht schönste Vogel der Welt aber auch mit zunehmendem Erfolg in Deutschland: Anzutreffen ist der Flamingo dort jetzt in der Bauerschaft Zwillbrock, in einer morastigen Niederung im Münsterland, in seinem nun nördlichsten Brutgebiet überhaupt. Für westfälische Ornithologen ist es auch im mittlerweile dritten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts noch immer eine kleine Sensation, dass die exotisch-bunte Vogelwelt Amerikas, Afrikas und Asiens nun in Gestalt dieses Neozoes gleichsam vor der eigenen Haustür in der freien Natur erlebt und besichtigt werden kann – am Rande eines münsterländischen Dorfs.3
 
            Sieht man den Flamingo in Deutschland in seiner rosafarbenen Schönheit schimmern, rückt die exotische Ferne plötzlich ganz nah. Nur ganz wenige Bilder, die das Vorkommen der Welt im Dorf zu zeigen beabsichtigen, bringen das so symbolträchtig und anschaulich auf den Punkt wie der Anblick eines roten Flamingos im heimischen, dörflichen Umfeld. Und das war schon im 18. Jahrhundert so. In einer unterhaltsamen Reiseerzählung aus dem Jahr 1784, will ihr pädagogisch ambitionierter Verfasser, der lutherische Pfarrer, Naturforscher und Jugendschriftsteller Johann August Ephraim Goeze (1731 – 1793),4 seinen Lesern die Augen für die oftmals interessante Wirklichkeit ihrer Gegenwart öffnen. Er verweist darauf, dass Kinder auch die große weite Welt, wenn sie diese nur suchen und dabei genau hinsehen wollen, im eigenen Dorf vorfinden können Bezeichnenderweise hebt Goeze in diesem Zusammenhang hervor, dass man selbst seltene Vögel aus fernen Ländern und Kontinenten in der deutschen Provinz antreffen kann, etwa in einer Voliere, in einer Menagerie oder auch in einer naturkundlichen Sammlung mit entsprechenden Tierpräparaten. Er selbst habe in der Grafschaft Barby an der Elbe auf diese Weise herrlich gefärbte Flamingos gesehen, weshalb er erst jetzt durch eigene Anschauung wisse und bekenne: „[S]chöneres, als den rothen Flamingo, kann man gar nichts sehen“.5
 
            In Barby an der Elbe unterhielt seit 1749 die Herrnhuter Brüder-Unität ein Predigerseminar und mit dem Pädagogium eine überregional bedeutsame Schule, die neben einer eigenen Druckerei auch eine Sternwarte besaß und zudem über ein großes Naturalienkabinett verfügte.6 Weil Barby auch der Sitz jener Behörde war, welche die weltweite Missionsarbeit der Herrnhuter koordinierte, konnte das dortige, seit 1760 nachweisbare Naturalienkabinett der Erziehungsanstalt mit vielen exotischen Besonderheiten aus allen Kontinenten aufwarten, darunter auch mit sorgfältig präparierten Exemplaren des Flamingos. Einen dieser kunstvoll aufbereiteten Vögel hatte Goeze offenkundig dort gesehen, was ihn nach eigener Aussage dermaßen beeindruckte, dass er nun auch seine jugendlichen Leser dazu aufforderte in der Sammlung von Barby oder in ähnlichen Kollektionen, wie es sie ja auch in Braunschweig-Wolfenbüttel, im brandenburgischen Reckahn, in Berlin, in Dessau oder in Schwarzburg-Rudolstadt gab,7 gezielt nach einem Flamingo Ausschau zu halten. Wer einen zu weiten Anreiseweg zu einer dieser Sammlungen hatte, sollte nach Möglichkeit in einem einschlägigen Buch blättern, um wenigstens darin eine schöne Abbildung des Flamingos zu finden. 

            
              [image: ] 
                Abb. 1: Georg Heinrich Borowski: „Gemeinnützige Naturgeschichte des Thierreichs, darinn die merkwürdigsten und nüzlichsten Thiere in systematischer Ordnung beschrieben und alle Geschlechter in Abbildungen nach der Natur vorgestellet werden, Bde. 1–5 Berlin 1780–1784, hier Band 3 (Vögel), mit 48 Kupfertafeln, 1782, Tafel XXVI © Staatsbibliothek zu Berlin, Stiftung Preußischer Kulturbesitz.
 
             
            Goeze empfahl Kindern, die „gerne den Flamingo [sehen]“8 wollten, die reich bebilderten naturkundlichen Werke des Georges-Louis Leclerc, Comte de Buffon, und des Wittenberger Professors Johann Jakob Ebert sowie „den Borowski“ zu konsultieren, eine ab 1780 erscheinende, bebilderte, mehrbändige Naturgeschichte des Thierreichs, deren Verfasser, Georg Heinrich Borowski, an der brandenburgischen Landesuniversität in Frankfurt an der Oder als Professor für Naturgeschichte wirkte (Abb. 1).9 Tatsächlich findet sich in diesem Werk eine recht getreue Abbildung des vielbewunderten Vogels. Wenn Pfarrer und Lehrer solche Bände für Bibliotheken auch des kleinsten Kirchspiels oder der noch so geringsten Elementarschule anschafften, so Goezes Gedankengang, dann würde man prinzipiell jedem Kind, dem man zu diesen Büchersammlungen Zugang gewährte und das man in den entsprechenden Bänden auf der Suche nach schönen Abbildungen von Tieren aller Breitengrade ungestört stöbern und blättern ließ, einen Zugang zur weiten Welt selbst im noch so entlegenen Dorf ermöglichen.
 
            Die Eröffnung eines Zugangs zur Welt im eigenen Dorf war Goezes hervorragendes pädagogisches Ziel, womit er sich seinen Lesern als typischer Repräsentant des Philanthropismus, des wohl wichtigsten Zweigs der deutschen Aufklärungspädagogik, zu erkennen gab: Aufklärungspädagogik konnte erst dann hoffen, Menschen nachhaltig zu bilden und zu bessern, wenn diese schon in frühester Jugend auch in der Provinz ein möglichst großes Maß an Weltläufigkeit oder zumindest Weltkenntnis erwerben konnten.10 Verkürzt und formelhaft gesagt, war es das zentrale Anliegen der philanthropischen Pädagogik, ja die Mitte ihrer Programmatik und Didaktik, den Kindern und Jugendlichen, die selbst noch nicht weite Reisen unternehmen konnten, beständig die Welt im Dorf zu zeigen11 – wofür der Hinweis auf den schönen, auch in heimischen Gestaden vorfindbaren Flamingo nur ein besonders leuchtendes Beispiel ist.
 
           
          
            2 Goeze und die pädagogische Zielsetzung der aufklärerischen Reiseliteratur für Kinder
 
            Der Pfarrer Goeze, der seine vergnügliche Reiseerzählung für Kinder mit dem Verweis auf die Flamingos an der Elbe im Jahr 1784 im renommierten Leipziger Verlag Weidmanns Erben und Reich veröffentlichte, in dem auch deutsche Bestsellerautoren von der Güte und Qualität eines Christoph Martin Wieland ihre Bücher veröffentlichten, war im ausgehenden 18. Jahrhundert ein auch international angesehener volksaufklärerischer und naturwissenschaftlicher Schriftsteller mit großem pädagogischem Elan. In Samuel Baurs im Jahr 1790 erschienener Charakteristik der Erziehungsschriftsteller Deutschlands – ein Handbuch für Erzieher, in das die wichtigsten Pädagogen des 18. Jahrhunderts aufgenommen wurden – wird Goezes schriftstellerisches naturwissenschaftliches Werk, das der evangelische Pfarrer neben seinen theologischen Erbauungstraktaten auch fortwährend publizierte, mit Enthusiasmus gewürdigt: „Einer unserer gründlichsten Naturforscher, der Naturlehre und Naturgeschichte mit neuen Entdeckungen bereichert, und sich auch ganz zu den Fähigkeiten der Kinder herablassen kann, um ihnen allerley Vorfälle des Lebens, Erscheinungen der Natur, Bemühungen der Kunst auf eine lehrreiche und angenehme Seite zu zeigen“.12 Auch in einer aktuellen Einführung in die Kinder- und Jugendliteratur des 18. Jahrhunderts, die von den beiden führenden Jugendbuchforschern unserer Tage vorgelegt wurde, nimmt Goeze noch immer einen der vorderen Plätze ein.13
 
            Goeze, der übrigens ein jüngerer Bruder des durch seinen Streit mit Gotthold Ephraim Lessing in ganz Deutschland bekannt gewordenen lutherisch-orthodoxen Hamburger Hauptpastors Johann Melchior Goeze war,14 wurden also herausragende pädagogisch-didaktische Talente attestiert. Wie nur wenige andere Zeitgenossen konnte er offenkundig Kinder durch seine Beschreibungen der von ihm selbst gründlich erforschten Natur, aber auch der nicht minder interessanten menschlichen Artefakte und Sitten, gut erreichen und sie nachhaltig aufklären. Er versuchte sich dabei auch selbst immer auf dem neuesten Erkenntnisstand seiner Zeit zu bewegen. Als geschätztes auswärtiges Mitglied15 der „Gesellschaft Naturforschender Freunde zu Berlin“ bewegte er sich seit 1773 im Kreis einer der angesehensten naturwissenschaftlichen Gesellschaften seiner Zeit, die nicht nur mit Gelehrten im gesamten deutschen Sprachraum korrespondierte, sondern auch mit führenden Wissenschaftlern aus Norwegen, Russland, Italien, Ungarn, Frankreich, Spanien, den noch jungen USA (Philadelphia) und Großbritannien, darunter unter anderem auch der Botaniker Sir Joseph Banks, Präsident der Royal Society, der die erste Expedition von James Cook in den Südpazifik (1768 – 1771) mitfinanzierte und an dieser auch teilnahm.16
 
            Als international bestens vernetzter Naturforscher war Goeze, dessen Spezialgebiet das Reich der Insekten war, darauf aus, im Austausch mit den herausragenden Gelehrten aus aller Welt Informationen über die ganze Welt zu beziehen17 – und zwar nicht nur naturwissenschaftliche, sondern immer auch anthropologisch-ethnographische –, um diese dann bei jeder sich bietenden Gelegenheit an Kinder und Jugendliche weiterzuvermitteln, an die Generation der Zukunft also, die er beizeiten dazu animieren wollte, mit wachem, gut beobachtendem Blick durch ihren ganz gewöhnlichen Alltag zu gehen, um auch dort spannende Entdeckungen zu machen. Immer wieder finden sich in Goezes Schriften dementsprechend Wendungen, in denen es heißt, dass er seine Leser dazu anspornen möchte, selbst zu sehen, „wie es in der Welt ist“.18 Und wenn er auf die Welt verweist, dann meint er stets, wie er hervorhebt, „die ganze Welt“.19
 
            Goeze stand auch mit den führenden philanthropischen Pädagogen seiner Zeit im beständigen Austausch, besonders mit dem brandenburgischen Freiherrn Friedrich Eberhard von Rochow20 – der auf seinen Gütern in Reckahn die erste deutsche Elementarschule gründete, die konsequent nach philanthropischen Prinzipien unterrichtete.21 Von daher nimmt es nicht Wunder, dass er sich als Autor bei seinem Versuch, Kindern die Augen für die Welt im Dorf zu öffnen, eine schriftstellerische Strategie zu eigen machte, die sich bei den Philanthropen besonderer Beliebtheit erfreute: Er verfasste eine Reiseerzählung für Kinder.22 In dieser unterhaltsamen und in gut verständlicher Sprache formulierten Reisebeschreibung erfahren die jungen Leser, was sich alles auf einer Kutschfahrt durch die Mark Brandenburg in den Dörfern zwischen Magdeburg und Berlin ereignen kann, wenn man die Augen offen hält und bereit ist, mit den Menschen vor Ort in ein Gespräch einzutreten.23
 
            Ein wichtiges Vorbild für Ton und Gehalt des Genres der Reiseliteratur für Kinder war das rasch zum Bestseller avancierende Buch Robinson der Jüngere, das der philanthropische Pädagoge und Aufklärer Joachim Heinrich Campe im Jahr 1779 in Hamburg veröffentlicht hatte.24 Campe schilderte in dieser modernen Nacherzählung des von Daniel Defoe wirkmächtig popularisierten Robinson-Stoffes die Erlebnisse des Abenteurers und Schiffbrüchigen auf ganz originelle und vor allem kindgemäße Weise. Als Hauptperson in Campes Buch tritt ein „auf dem Lande, nahe vor den Thoren von Hamburg“ lebender Vater auf, der seinen um ihn versammelten Kindern und deren Freunden an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen von den Reiseerlebnissen des Robinson erzählt.25 Auch die Nachfragen der Kinder, die der Vater gerne zulässt und stets beantwortet, spielen in Campes Buch ebenfalls eine wichtige Rolle. In den 1780er und 1790 Jahren fanden Campes Reiseerzählungen für Kinder viele Nachahmer, wobei Campe selbst der mit Abstand erfolgreichste Autor dieser literarischen Gattung blieb. Campe nahm seine Leser auf ihren literarischen Reisen mit in die ganze Welt, mit Vorliebe nach Amerika, doch zeigte er ihnen auch immer wieder gerne auf, was es vor der eigenen Haustür zu entdecken gab, wie zum Beispiel auf der im Jahr 1806 – in einem Band der Neue Sammlung merkwürdiger Reisebeschreibungen für die Jugend veröffentlichten – Reise von Braunschweig nach Karlsbad, die auch durch die Dörfer ganz verschiedener Regionen des deutschen Reiches führte, und zwar von Braunschweig-Wolfenbüttel bis Böhmen.26
 
            Goeze entführt seine Kinder in seinem Buch nun gerade nicht in die Neue Welt, wie Campe das etwa in seinem 1781 erschienenen Jugendbuch Die Entdeckung von Amerika getan hatte,27 sondern er führt die lesenden Kinder in die Welt der Dörfer der Mark Brandenburg ein. Dabei leitet ihn zum einen der Gedanke, dass es Kinder, die in den Dörfern Bayerns oder Schleswig-Holsteins leben, durchaus interessieren könnte, wie es in brandenburgischen Dörfern zugeht. So hebt er etwa hervor, dass die Menschen dort im Alltag die niederdeutsche Sprache sprechen – wovon er seitenlang Beispiele gibt28 – oder auch, dass der Haubentaucher in dieser Region den Namen Lork trägt, so wie gerade die Vögel eben allerorten unterschiedliche deutsche Namen tragen, weshalb es eben darauf ankommt, auch den lateinischen-wissenschaftlichen Namen zu kennen, um sie sicher bestimmen und voneinander unterscheiden zu können.29 Goeze lädt seine Leser aber nicht nur dazu ein, innerdeutsche Vergleiche von Dorf zu Dorf anzustrengen, sondern gewissermaßen im Dorf auch, wo sich das anbietet, eine Reise in die Welt zu unternehmen.
 
           
          
            3 Flora, Fauna, Kuriositäten und Religionsvorstellungen aus aller Welt im heimischen Dorf
 
            Demonstriert werden kann Goezes aufmunternde Anregung, die Welt möglichst im Dorf zu entdecken, im Folgenden an vier typischen Beispielen. Ganz wesentlich kommt es Goeze zunächst darauf an, den Kindern ein gutes botanisches Wissen zu vermitteln. Aussehen, Witterungsbeständigkeit oder Wirkkraft der heimischen Pflanzen soll man allein schon deshalb kennen, um die nützlichen von den giftigen Arten unterscheiden oder auch den Ackerbau ertragreich mitgestalten zu können. Vieles davon sei den Dorfkindern durchaus geläufig. Was nach Goezes Ansicht aber von jungen Menschen nicht oder jedenfalls nicht genügend ins Kalkül gezogen wird, das ist die erforderliche Kenntnis auch der exotischen Pflanzen aus aller Welt. Denn zum einen haben sich in manchen privaten und öffentlichen Gärten des Alten Reiches schon fremdländische Gewächse mit einigem Erfolg züchten lassen, sie wachsen also bereits ganz in der Nähe; zum anderen lohnt es sich aber zudem auch prinzipiell sehr intensiv darüber nachzudenken, welche Bäume oder Sträucher man aus anderen Kontinenten importieren sollte – oder lieber nicht.
 
            Bei seinem Besuch im brandenburgischen Dorf Reckahn fällt Goezes Erzähler auf, dass dort „zwey amerikanische Pappeln von unglaublicher Höhe“ stehen, die der Freiherr von Rochow bereits vor vielen Jahren gepflanzt hat.30 Diese amerikanischen Pappeln spenden im Sommer mehr Schatten als die heimischen Bäume und sie sind auch in der Holzproduktion von erheblichem Mehrwert. Goeze lädt die Kinder dazu ein, auch an ihrem jeweiligen Wohnort genau hinzuschauen, um herauszufinden, ob sich auch dort in Form von stattlichen Bäumen ein Stück ‚Amerika im Dorf‘ finden könnte, auf dass sie sich Gedanken darüber machen, welche ganz unterschiedlichen Wuchsformen und Ausprägungen die Flora zum Wohle des Menschen in der ganzen Welt hervorgebracht hat. Immer wieder hält er auf seiner Kutschfahrt in den Dörfern, durch die er gelangt, in diesem Sinne nach ausländischen, vornehmlich amerikanischen Hölzern Ausschau. Einmal fühlt er sich auch bemüßigt, die Kinder und Jugendlichen zu warnen: „Bey Brandenburg hat jemand den amerikanischen Giftbaum gezogen“, mit dem die dort lebenden Menschen „ihre Pfeile bestreichen“.31 Gemeint ist hier der in Bolivien, Peru, Ekuador, Kolumbien und Panama verbreitete Behaarte Knorpelbaum (Chondrodendron tomentosum), der als Wirkstoff ein äußert giftiges Neurotoxin enthält, aus dem die indigene Bevölkerung Südamerikas das Nervengift Curare gewann. Goeze beschreibt diesen Baum sehr ausführlich und fleht darum, niemand möge sich „an dem fatalen Baume vergreifen“.32 So hält die botanische Gegenwart Amerikas in den brandenburgischen Dörfern des 18. Jahrhunderts Nutzen und Schrecken bereit. Wohl dem also, der sich in dieser amerikanischen Welt im Dorf gut auskennt.
 
            Neben der Flora lässt sich auch die Fauna aller Kontinente durchaus in den Dörfern des Reiches besichtigen. Neben dem Beispiel des an der Elbe gesehenen Flamingos, verweist Goeze in einer weiteren eindrücklichen Passage seiner Reiseerzählung auf das Zebra, das er alternativ auch als „der gestreifte afrikanische Waldesel“ bezeichnet.33 Der Anblick des Zebras verleitet unter anderem dazu, auch genauer über die Unterschiede zwischen Esel und Pferd nachzudenken und über die Schönheit der Tierwelt insgesamt (Abb. 2). Goeze, der in seinem Leben schon mehrmals Zebras sehen konnte, zum Beispiel in den Sammlungen der Tierpräparate von Rudolstadt, staunt vor den Kindern über „so artige geflammte und zikzakkige Zeichnungen“ des Zebras, „daß ich sie nicht genug bewundern konnte“.34 

            
              [image: ] 
                Abb. 2: Georg Heinrich Borowski: „Gemeinnützige Naturgeschichte des Thierreichs, darinn die merkwürdigsten und nüzlichsten Thiere in systematischer Ordnung beschrieben und alle Geschlechter in Abbildungen nach der Natur vorgestellet werden, Bde. 1–5 Berlin 1780–1784, hier Band 1 (Säugthiere. Vierfüßige Thiere), mit 48 Kupfertafeln, 1780, Tafel XXXV © Staatsbibliothek zu Berlin, Stiftung Preußischer Kulturbesitz.
 
             
            Interessant ist, dass er hier zwischen der Qualität der Betrachtung eines Präparates und eines lebendigen Tieres unterscheidet. Tierpräparate sind wertvoll und können auch entzücken, doch sind sie bei allem Verdienst immer noch „lange nicht so schön“ wie die leibhaftigen Tiere, zumal diese sich ja auch in ihren eleganten Bewegungen zeigen.35 Nicht nur präparierte, sondern auch lebende Zebras hatte Goeze nach eigener Auskunft verschiedentlich in Wandermenagerien gesehen, die im ausgehenden 18. Jahrhundert selbstverständlicher Bestandteil der alltäglichen Unterhaltungskultur auch außerhalb der großen höfischen und merkantilen Zentren geworden waren.36 Tierführer zogen von Stadt zu Stadt – und auch von Dorf zu Dorf – und präsentierten afrikanische Löwen oder indische Elefanten oder eben auch afrikanische Zebras einem staunenden Publikum. Auch aufgeklärte Gelehrte und Pädagogen schätzten die Wandermenagerien, weil sie einen wertvollen Beitrag zur Popularisierung erfahrbaren Wissens über die Natur der ganzen Welt leisteten. Und so betonte auch Goeze, dass Kinder keine „Gelegenheit“ versäumen sollen, auch in der eigenen dörflichen Umgebung zu „sehen“, „was andere Welttheile für Geschöpfe haben“.37 Einmal mehr wies er auf den Band von Borowski hin, mit dessen Hilfe man sich schon einmal einen Überblick über die Tiere der Welt verschaffen sollte: „[Ihr] werdet [ein Zebra] da abgebildet finden“, empfahl er, um hinzuzufügen: „Der lebendige aber war weit schöner“.38
 
            Eine ganze Sammlung von Kuriositäten aus Amerika entdeckt Goeze gemäß den Worten seiner Reiseerzählung in dem heute zu Möckern gehörenden Dorf Hohenziatz. Beim Pferdewechsel in der dortigen Poststation kommt es zu einem Gespräch mit dem Wirt, der, wie sich schnell herausstellt, „zwanzig Jahre in Amerika gewesen“ war, und zwar in Surinam, also in der holländischen Kolonie Niederländisch-Guayana, weshalb Goeze eine unbändige Lust dazu verspürt, sofort auszusteigen, um sich mit dem Mann „in ein Gespräch einzulassen“, um so viel wie möglich über Südamerika zu erfahren.39 Als Goeze sich erkundigt, ob der Wirt aus Surinam „nichts von Natursachen mitgebracht habe“, zeigt dieser die Haut einer Riesenschlage, ein gewaltiges Straußenei, prächtigste rote Flamingofedern und ein Stück einer sehr harzigen „amerikanischen Wurzel“.40 Bei diesen Gegenständen handelt es sich offenbar um die Haut der Großen Anakonda, ein Ei des Nandu, eine Feder des Kubaflamingos, und die Wurzel der Jalape, ein tropisches Windengewächs, das, aufgelöst in einem Glas Branntwein, lange als Abführmittel geschätzt wurde. Der botanisch kundige Pfarrer Goeze schreibt dazu: „Er bot mir einen Schluck davon an. Ich hatte aber keine Lust dazu“.41 Insgesamt erweist sich die Unterhaltung mit dem Amerikarückkehrer aber als äußerst lehrreich und so kann sich Goeze nicht genug darüber wundern – und tut das auch vor seinen jugendlichen Lesern – , wie unerwartet vielfältig ihm die Welt im Dorf begegnet: „Wer hätte das denken sollen, daß ich auf einem kleinen Dorfe solche schöne amerikanische Natursachen kriegen würde?“42 Die Leser werden somit suggestiv dazu aufgefordert, doch einmal bei sich im Dorf danach Ausschau zu halten, ob sich dort nicht auch Fundsachen aus aller Welt oder weitgereiste und welterfahrene Menschen antreffen mögen, die einem dabei helfen, seinen Horizont zu erweitern.
 
            Trifft man im eigenen Dorf auf Fremde, kann man auch seine eigenen religiösen Vorurteile überwinden. Goeze demonstriert das in seiner Reiseerzählung, indem er dort von einer Begegnung mit einem Amsterdamer Juden berichtet, der mit Fellen und Rauchwerk handelt und auf die Messe nach Frankfurt an der Oder reisen will.43 Mit ihm als Reisegefährten verbringt der lutherische Pfarrer eine längere Zeit in der Kutsche, um den Kindern mitzuteilen, dass sie sämtliche vorgefassten abschätzigen Meinungen gegenüber Juden fallen lassen würden, hätten sie sich nur einmal mit einem Juden wie dem Mann aus Holland unterhalten. Das Gespräch mit diesem freundlichen Menschen – „Er war ein hübscher Mann, wohl gekleidet, und ritte ein schönes Pferd“44 – sei eine einzige „Freude“45 gewesen. Zudem hätte der Jude „manche artige Sachen aus Holland und Amsterdamm“ erzählt.46 Entscheidend wichtig sei, dass die Kinder verstünden, dass bei allen unterschiedlichen Glaubensbekenntnissen, Kleidungsarten, Redeweisen und Speisevorlieben man immer den Menschen als Menschen respektieren müsse. In der Kutsche, an die der holländische Jude für die Wegstrecke von „sieben Meilen“ sein Pferd anhängt, um in dem Wagen mit Goeze „Gesellschaft“ zu pflegen, machen es sich die beiden neuen Reisebekannten so behaglich zurecht wie möglich: „Als wir uns ein Pfeifchen gestopft hatten“, erzählt Goeze mit Vergnügen, „so fiengen wir an zu plaudern“.47
 
            Vielleicht ist dieses Bild von der Friedenspfeife, die ein jüdischer Kaufmann aus Amsterdam und ein evangelischer Pfarrer aus Quedlinburg in der Kutsche gemeinsam rauchen, während sie sich über die Welt unterhalten, die Mitte der Erzählung, jedenfalls befindet sie sich exakt in der Mitte des Textes. Sie ist eine Allegorie auf die Lebensreise, auf der die Menschen weltweit miteinander unterwegs sind, die umso behaglicher und friedlicher ausfällt, je mehr Kinder und Erwachsene, Männer und Frauen, Fremde und Einheimische, sich untereinander mit offenen Ohren, Augen und Herzen über das austauschen, was die eine gemeinsame Welt für alle ihre Bewohner zu bieten hat, im Naturreich wie im Miteinander der Menschen. Und so ist Goezes vergnügliche Reisebeschreibung für Kinder aus dem Jahr 1784 ein besonders eindrückliches und einprägsames Beispiel dafür, dass die lebensbejahende, aufklärerische Ermutigung zu einer positiven Welt- und Selbstsicht, zu der die philanthropische Pädagogik wie die Aufklärungsbewegung im 18. Jahrhundert insgesamt erziehen und heranbilden möchte, damit anfängt, den interessierten, neugierigen und wachen Blick dafür zu schärfen, dass die weite Welt immer schon anteilig im eigenen Dorf zu finden ist.
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            Der 16 Jahre ältere Bruder Johan Melchior Goeze (1717 – 1786) war seit 1755 einer der Hauptpastoren Hamburgs und einer der wirkungsmächtigsten Repräsentanten der lutherischen Orthodoxie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Er unterrichtete sein jüngeres Geschwisterkind Johann August Ephraim und erteilte ihm Lehren, die weit über den „dürftigen Unterricht“ hinausgingen, die er nach Auskunft seines ersten Biographen in der Stadtschule von Aschersleben erhielt, vgl. Heinrich Mathias August Cramer, Zum Andenken des seligen Pastor Goeze, erster Hofdiakonus an der Stiftskirche St. Servatii in Quedlinburg. Leipzig 1793. S. 18. Für die Unterweisung durch seinen Bruder war er Zeit seines Lebens dankbar, auch wenn sich ihre Wege im Verlauf ihres Lebens dann doch sehr deutlich trennten.
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            Gewählt wurde Goeze im Ballotage-Verfahren. Diese verdeckte Abstimmung durch weiße und schwarze Kugeln war in vielen Sozietäten gebräuchlich, vgl. Schmitt, Johann August Ephraim Goeze, S. 29.
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            Zu dieser Gesellschaft Katrin Böhme-Kaßler, Gemeinschaftsunternehmen Naturforschung. Modifikation und Tradition in der Gesellschaft Naturforschender Freunde zu Berlin 1773 – 1906. Stuttgart 2005.
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            So übersetzte Goeze etwa eine der wichtigsten insektologischen Abhandlungen seiner Zeit, den Traité d’Insectologie ou Observations sur quelques espèces de vers d’eau douce, qui coupés par morceaux, deviennent autant d’animaux complets (Paris 1745) des Genfer Naturforschers Charles Bonnet aus dem Französischen ins Deutsche: Herrn Karl Bonnets Abhandlungen aus der Insektologie. Aus dem Französischen übersetzt und mit einigen Zusätzen herausgegeben von Johann August Ephraim Goeze, Pastor bey der St. Blasii Kirche in Quedlinburg (Halle 1773).
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            Johann August Ephraim Goeze, Warum Gott in der Welt das Böse duldet, und nicht ausrottet? In: Ders., Cornelius. Ein Lesebuch für allerley Volk, das Gott fürchten und recht thun will. Bd. 3. Leipzig 1792. S. 312 – 332, hier S. 313.
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            Zu Rochows Biographie und Lebenswerk zusammenfassend: Hanno Schmitt, Der sanfte Modernisierer – Friedrich Eberhard von Rochow. Eine Neuinterpretation. In: Vernunft fürs Volk. Friedrich Eberhard von Rochow (1734 – 1805) im Aufbruch Preußens. Hrsg. v. Hanno Schmitt u. Frank Tosch. Berlin 2001. S. 11 – 33.
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            Über seine Motivation zur Errichtung dieser Schule und auch der anderen Erziehungseinrichtungen auf seinen Gütern hat der Freiherr selbst ausführlich und beredt Rechenschaft gegeben: Friedrich Eberhard von Rochow, Geschichte meiner Schulen. Schleswig 1795. Goeze hat, wie das erhaltene Besucherverzeichnis der Reckahner Schule ausweist, Rochow auf Reckahn mehrfach besucht, so beispielsweise für einige Tage ab 26. Juni 1780 und noch einmal ab 14. Juli 1784; vor allem der zweite Besuch war mit elf Tagen besonders ausgedehnt, denn Goeze verschaffte sich bei dieser Gelegenheit, wie die Rochow-Forscherin Johanna Goldbeck in ihrer Auswertung der Einträge des Besucherbuchs schreibt, „ein umfassendes Bild von der Natur, den Dörfern, den Schulen und den Menschen dort. Die Beschreibungen sind in Teilen so genau, dass man sich vom Zustand des Reckahner Gutsparks, vom Verlauf der Wege, Anlage der Teiche, von Bänken und Brücken zu Lebzeiten Rochows ein sehr gutes Bild machen kann.“, Johanna Goldbeck, Volksaufklärerische Schulreform auf dem Lande in ihren Verflechtungen. Das Besucherverzeichnis der Reckahner Musterschule Friedrich Eberhard von Rochows als Schlüsselquelle für europaweite Netzwerke der Aufklärung. Bremen 2014. S. 106.
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            Das wichtigste Vorbild für alle pädagogisch wirkenden Schriftsteller, die im ausgehenden 18. Jahrhundert Reisebeschreibungen für Kinder und Jugendliche vorlegten, war das Werk des Braunschweiger Verlegers Joachim Heinrich Campe, dessen Schriften auch ein großer ökonomischer Erfolg zuteil wurde: Zu Campe jetzt: Hans-Jürgen Perrey, Joachim Heinrich Campe. Menschenfreund–Aufklärer–Publizist. Bremen 2010. Campes Reisebeschreibungen für Kinder und Jugendliche in ihrer Stellung in der Kinder- und Jugendliteratur der Aufklärung werden dargestellt in Hans Heino Ewers, Joachim Heinrich Campe als Kinderliterat und als Jugendschriftsteller. In: Visionäre Lebensklugheit. Joachim Heinrich Campe in seiner Zeit (1746 – 1818). Hrsg. v. Hanno Schmitt u. Peter Albrecht. Wiesbaden 1996. S. 159 – 178.
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            Eine sehr gut kommentierte, historisch-kritische Ausgabe dieses Buches liegt vor: Joachim Heinrich Campe, Robinson der Jüngere, zur angenehmen und nützlichen Unterhaltung für Kinder. Hrsg. v. Alwin Binder u. Heinrich Richartz. Bibliographisch ergänzte Ausgabe. Stuttgart 2000.
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          Unternehmer der Herrnhuter Brüdergemeine waren in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts unbekannte Marktführer. Diese gewagte These bedarf einer Erläuterung. Bislang ist die pietistische Glaubensgemeinschaft vor allem dafür bekannt, ab den 1730er Jahren in rascher Folge Missionsstationen in den Amerikas, in Grönland und in Indien errichtet zu haben. Diese schnelle Expansion sowie das hohe Maß an Mobilität zahlreicher Herrnhuter war mitverantwortlich dafür, dass die Brüdergemeine in den vergangenen 15 Jahren zu einem international vielbeachteten Forschungsobjekt avancierte. Die Geschichtswissenschaft nahm die transnationalen Netzwerke der Brüdergemeine, das diasporische Leben in den Missionsgebieten, aber auch den Besitz von Sklavinnen und Sklaven verstärkt in den Blick.1 Ein Fragenkomplex, der angesichts der hohen Mobilität naheliegt, wurde bis dato jedoch noch kaum angegangen: Welchen Einfluss hatten die globalen, vom indischen Tranquebar bis nach Labrador reichenden Netzwerke der Herrnhuter auf deren Wirtschaftsaktivitäten, allen voran im Alten Reich? Profitierten die Herrnhuter wirtschaftlich davon, dass in ihren Ortsgemeinden im Reich Geschwister aus verschiedenen (außer‐)europäischen Ländern lebten? Wie stark unterschied sich die „Sachkultur“ in den Ortsgemeinden von der in den umliegenden Ortschaften?2 Der vorliegende Aufsatz wird diese Fragen für das im Herzogtum Sachsen-Gotha-Altenburg gelegene Neudietendorf beantworten – eine Ortsgemeinde, die mehrere hundert Kilometer von den Zentren der frühen Globalisierung wie Hamburg oder Kopenhagen entfernt lag und zum traditionell so bezeichneten „Hinterland“ der Globalisierung zählte.3
 
          Die Geschichtswissenschaft hat außerdem die in den Ortsgemeinden ansässigen Unternehmen und deren Aktivitäten bisher kaum zur Kenntnis genommen.4 Ökonomisch interessierte Zeitgenossen hingegen wussten, dass in den Ortsgemeinden zahlreiche Unternehmen aktiv waren, darunter einige, die Rohstoffe aus den Amerikas oder der Polarregion verarbeiteten und mit ihren Produkten eine führende Marktposition im Alten Reich errungen hatten.5 Letztere Unternehmen sollen in Anlehnung an Hermann Simons betriebswirtschaftliche Definition deshalb als Hidden Champions bezeichnet werden.6 Der Aufsatz wird vor allem den Aufstieg eines Unternehmens zum Hidden Champion im Reich untersuchen: Lilliendahl & Comp. aus Neudietendorf.7 Das Unternehmen des im heutigen Oslo geborenen Jacob Lilliendahl verarbeitete Walbarten zu elastischen Stäben – ein Produkt, das sehr nachgefragt, zugleich geradezu versteckt in Endprodukten wie Korsetten oder Oberröcken enthalten war.
 
          Mit dem Anliegen, die Einbindung Neudietendorfs in den globalen Handel herauszuarbeiten, soll zugleich ein großes Forschungsdesiderat ein wenig verkleinert werden. Wie Hermann Wellenreuther 2018 treffend monierte, stehen bei Studien zur „Atlantic Economy“ zumeist die Hafenstädte Europas, Afrikas bzw. den Amerikas im Fokus.8 Das mitteleuropäische Hinterland, verstanden als diejenigen Regionen, „where goods originated that left Dutch, Spanish, Portugese, English, or French ports for the Americas“, wurde hingegen – sieht man von der Textilproduktion in Sachsen ab – bis dato wenig erforscht.9 Ebenfalls unzureichend erforscht sind der Konsum bzw. die Verarbeitung fremder Waren in den Dörfern im Hinterland.10 Exemplarisch sei auf Frank Trentmanns voluminöse Monografie „Herrschaft der Dinge“ verwiesen, die zwar ein Kapitel „Städte“, aber kein Kapitel „Dörfer“ enthält, obwohl, wie er selbst betont, um 1800 noch knapp 90 % der Europäerinnen und Europäer auf dem Land lebten.11
 
          Für das Anliegen, die Präsenz fremder Akteure und Waren in Neudietendorf zu untersuchen, konnten drei sehr unterschiedliche Quellengattungen ausgewertet werden. Der Aufsatz fußt – erstens – auf den im Unitätsarchiv Herrnhut verwahrten handschriftlichen Lebensläufen mehrerer Manufakturbesitzer und Kaufleute, allen voran Jacob Lilliendahl und Jacob Friedrich Pelletier.12 Die Praxis, einen mehrseitigen Lebensbericht zu verfassen, der im Rahmen des eigenen Begräbnisses verlesen wurde, ist seit 1752 in der Brüdergemeine nachweisbar.13 Zwar rücken die stark topisch gestalteten Lebensläufe den Bußkampf und die Konversion des Verfassers in den Mittelpunkt, gleichwohl enthalten sie auch wichtige Hinweise zur beruflichen Tätigkeit sowie zum Zusammenleben in der Ortsgemeinde.14 Zweitens konnte das Kontorbuch von Lilliendahl & Comp. eingesehen werden, in dem Daniel Gerhard Andreas Lilliendahl, der Sohn des Firmengründers, alle zwischen 1808 und 1815 ausgehenden Geschäftsbriefe verzeichnete.15 Aus dem Kontorbuch werden die weitgespannten Handelsbeziehungen der Firma anschaulich erkennbar. Zu guter Letzt wurden zahlreiche Berichte über Neudietendorf in (Kaufmanns‐)Journalen des 18. Jahrhunderts ausgewertet, um die Fremdwahrnehmung der Ortsgemeinde zu rekonstruieren.
 
          
            1 „Mit Leuten aus verschiedenen Ländern bevölkert“. Die Demografie der Ortsgemeinden im Alten Reich
 
            Die Entwicklung der Herrnhuter Brüdergemeine begann 1722 mit der Aufnahme Fremder. Reichsgraf Nikolaus Ludwig von Zinzendorf erlaubte sowohl lutherischen Protestanten als auch (radikalen) Pietisten, die aus den katholischen Habsburgischen Erblanden geflohen waren, die Ansiedlung auf seinen in Kursachsen gelegenen Gütern.16 Nur fünf Jahre später stellten die 120 mährischen Glaubensflüchtlinge in Herrnhut bereits die Mehrheit der 224 Einwohner.17 Um das friedliche Zusammenleben der sehr heterogenen Gemeinde zu gewährleisten, zog Graf Zinzendorf 1727 von Dresden, wo er bis zu diesem Zeitpunkt als kurfürstlicher Rat tätig war, nach Herrnhut.18 Als eigentliche Geburtsstunde der Brüdergemeine gilt ein pietistisches Erweckungserlebnis am 13. August 1727.19 Diesen Tag feiert die Brüdergemeine bis heute als eigentlichen Gründungstag ihrer Glaubensgemeinschaft.
 
            Bereits wenige Jahre später begannen die Herrnhuter mit ihrer raschen Expansion in die Atlantische Welt. Sie gründeten einerseits Missionsstationen, beispielsweise in Grönland (1733), Georgia (1735), Surinam (1738), Dänisch-Westindien (1738) und Labrador (1770).20 Wie andere pietistische Gruppen fühlten sich die Herrnhuter dem so genannten Missionsbefehl der Bibel (Mt 28,19 – 20) besonders verpflichtet und erachteten die Verkündigung des Evangeliums an alle Nichtchristen als eine ihrer wichtigsten Aufgaben.21 Andererseits etablierten sie in protestantischen Regionen der Atlantischen Welt eine größere Anzahl von Ortsgemeinden, die ausschließlich von Angehörigen ihrer Glaubensgemeinschaft bewohnt wurden. Exemplarisch seien Bethlehem in Pennsylvania (1742), Zeist in den Niederlanden (1746) und Christiansfeld in Dänemark (1773) genannt.22 Trotz dieser raschen Expansion blieb die Brüdergemeine jedoch eine vergleichsweise kleine Glaubensgemeinschaft – im Jahr 1761 verfügte sie weltweit über ca. 12.000 Mitglieder.23
 
            Die Ortsgemeinden der Herrnhuter im Reich hoben sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in wirtschaftlicher wie demografischer Hinsicht signifikant von ihrer Umwelt ab. Während es sich bei Land- und Kleinstädten im 18. Jahrhundert oftmals um Ackerbürgerstädte handelte, deren Bewohner mehrheitlich Landwirte waren, betrieben die Herrnhuter keine Landwirtschaft.24 Graf Zinzendorf war zeitlebens überzeugt, sesshafte Bauern seien – anders als beispielsweise Handwerker – weniger willens und geeignet, in außereuropäischen Regionen zu missionieren.25 In der Konsequenz prägten im Untersuchungszeitraum „hochqualifiziertes Handwerk“ (z. B. Goldschmiede, Uhrmacher etc.) sowie Manufakturen das Wirtschaftsleben der Gemeinorte.26 Wie bereits angedeutet, sorgte außerdem die Differenzkategorie ,Herkunftʻ in den Ortsgemeinden für einen deutlich höheren Grad an Heterogenität als in den benachbarten Landstädten bzw. Dörfern. Johann Georg Krünitz konstatierte daher 1781 in seiner „Oekonomische[n] Encylopädie“ nicht nur, Herrnhut sei ein „wichtiger Manufact.[ur‐] und Handelspl.[atz]“, sondern auch, dass diese Ortsgemeinde „mit Leuten aus verschiedenen Ländern bevölkert“ worden sei.27 Er verstand unter „Ländern“ einerseits Territorien des Alten Reichs, andererseits europäische Staaten inklusive ihrer kolonialen Besitzungen. Mitte des 18. Jahrhunderts lebten in Herrnhut die Migrantinnen und Migranten aus den Habsburgischen Erblanden beispielsweise Tür an Tür mit dem im französischen Strasbourg geborenen Kaufmannssohn Abraham Dürninger und der ehemaligen Sklavin Rebecca Protten.28 Nach ihrer Manumission war Protten, eine woman of colour, von der Karibikinsel St. Thomas nach Europa gereist und lebte gemeinsam mit ihrem Ehemann Christian Jacob Protten von 1742 bis 1756 in den Ortsgemeinden Herrnhaag bzw. Herrnhut.29 Christian Jacob wiederum war 1715 an der afrikanischen Goldküste geboren worden.
 
            Krünitzʼ Charakterisierung Herrnhuts lässt sich ohne größere Abstriche auf die im Herzogtum Sachsen-Gotha-Altenburg gelegene Ortsgemeinde Neudietendorf übertragen (Abb. 1). Herzog Friedrich III. gewährte der Brüdergemeine 1743 das Recht zur Ansiedlung in Neudietendorf, ohne damit jedoch die Erlaubnis zur öffentlichen Religionserlaubnis zu verknüpfen.30 Erst die am 12. März 1764 erteilte herzogliche Konzession erlaubte es, in Neudietendorf das Abendmahl nach Ritus der Brüdergemeine zu feiern, weshalb das Jahr 1764 meist als Gründungsjahr dieser Ortsgemeinde gilt. Zum Zeitpunkt der herzoglichen Konzession lebten in Neudietendorf 183 Mitglieder der Brüdergemeine, die – wie Bruder Albert Hieronymus Dietrich dem Herzogspaar wenige Monate vorher persönlich dargelegt hatte – aus 34 unterschiedlichen Ländern stammten.31 Das Gros der Einwohner war in anderen Territorien des Alten Reichs aufgewachsen, so beispielsweise Fabrikbesitzer Heinrich Gottlob Petsch, der am 29. Februar 1744 als Bürgerssohn in der Reichsstadt Frankfurt am Main zur Welt gekommen war.32 Einige der Einwohner, darunter der am 6. Februar 1738 „zu Christiania in Norwegen“, also im heutigen Oslo geborene Jacob Lilliendahl, hatten jedoch in nicht-deutschsprachigen Regionen Europas das Licht der Welt erblickt.33

            
              [image: ] 
                Abb. 1: H. Ronnenberg nach Franz Sigrist, „Prospect von Neudietendorf“ (1786), Radierung/Kupferstich, 192 x 348 mm (Darstellung, Plattenrand beschnitten); 250 x 359 mm (Blatt), Inventarnr. A 130844 © Kupferstich-Kabinett, Staatliche Kunstsammlungen Dresden, Foto: Andreas Diesend, Staatliche Kunstsammlungen Dresden.
 
             
            Die Entscheidung, ob eine Person in die Brüdergemeine aufgenommen wurde und sich damit in einer Ortsgemeinde ansiedeln durfte, traf im Untersuchungszeitraum das 1764 gegründete zentrale Leitungsgremium: das Unitätsdirektorium (1769 in Unitätsältestenkonferenz umbenannt).34 Wie die Lebensläufe belegen, erzeugten sowohl das Verbot als auch die Aufforderung, sich in Neudietendorf anzusiedeln, bei den Betroffenen bisweilen Unmut: Jacob Lilliendahls „Verlangen, in einer Brüdergemeine zu wohnen“, erteilte die Unitätsältestenkonferenz mehrfach eine Absage.35 Erst 1777 – acht Jahre nach Lilliendahls erster Anfrage – erhielt er die „längst gewünschte Erlaubnis, in einer Brüder-Gemeine zu wohnen“, und siedelte sich mit seiner neunköpfigen Familie in Neudietendorf an.36 War hingegen ein wichtiges Gewerbe in Neudietendorf oder einer anderen Ortsgemeinde unbesetzt, ergriff die Unitätsleitung die Initiative und legte einem Mitglied, das es für geeignet erachtete, die vakante Position zu besetzen, mehr oder weniger subtil den Umzug nahe.
 
            Mit gemischten Gefühlen zog beispielsweise 1771 der 31-jährige Jacob Friedrich Pelletier nach Neudietendorf. Pelletier war am 25. Dezember 1740 in der württembergischen Exklave Montbéliard zur Welt gekommen und in einem französischsprachigen Elternhaus aufgewachsen.37 Die „Erlernung der deutschen Sprache“ begann er erst im Alter von zwölf Jahren, nachdem ihn der Vater zu diesem Zweck in die Schweiz gesandt hatte.38 Vor diesem Hintergrund verwundert es nicht, dass sich Pelletier in den 1760er Jahren in der Herrnhutergemeinde Neuwied wohl fühlte, die stark von frankophonen Schweizern geprägt war.39 Im Jahr 1770 stellten die Unitätsältesten Pelletier jedoch vor die Alternative, zukünftig entweder in der privat geführten Handelsfirma von Bruder Elsässer in Neuwied oder aber in der brüdereigenen Handelsfirma in Neudietendorf zu arbeiten. Pelletier entschied sich gegen eine Tätigkeit im „Privatgewerbe“ und zog nach Neudietendorf.40 Über seine ersten Monate als Fremder in Neudietendorf hielt er rückblickend in seinem Lebenslauf fest:
 
             
              Ob ich nun gleich lieber in der französischen Gemeine zu Neuwied geblieben wäre, so zog ich doch […] also im Jan. 1771 nach Neudietendorf, wo ich bey der großen Kälte halb erfroren ankam. Hier kam ich in eine harte Schule; mein Prinzipal schien nicht für mich zu passen, u. ich hatte es deswegen, so wie auch darum schwer, weil die Thüringer Mundart mir nicht so geschwind als man es verlangte, geläufig werden wollte.41
 
            
 
            Pelletiers Ausführungen belegen anschaulich, dass das Zusammenleben von Menschen unterschiedlicher geographischer Herkunft, die zudem unterschiedliche Muttersprachen hatten, in den Ortsgemeinden keineswegs immer so reibungslos verlief, wie es in der älteren Herrnhuter-Geschichtsschreibung bisweilen suggeriert wird.42 Zwar blieb Deutsch, wie Gisela Mettele treffend betont, bis ins 19. Jahrhundert die „lingua franca“ in der Brüdergemeine, hieraus darf jedoch nicht geschlossen werden, alle im Reich lebenden Herrnhuter hätten Deutsch fließend beherrscht.43
 
            Ungeachtet sprachlicher Verständigungsprobleme herrschte in den Ortsgemeinden aufgrund der spezifisch dualistischen Weltsicht der Herrnhuter jedoch (cum grano salis) ein ausgeprägtes Zusammengehörigkeitsgefühl. In ihrer Selbstwahrnehmung stand der kleinen Schar der erweckten Geschwister die große Masse der nicht-erweckten Weltmenschen gegenüber.44 Letztere würden ein sündhaftes Leben führen, weshalb die Herrnhuter – wie andere (radikal‐)pietistische Gruppen – bevorzugt in exklusiven, räumlich abgeschotteten Ortsgemeinden lebten.45 Diese klare Dichotomie – erweckte Geschwister in der Ortsgemeinde vs. nicht-erweckte Weltmenschen – überlagerte Differenzkategorien wie Herkunft oder Muttersprache. Die dualistische Weltsicht der Herrnhuter hatte allerdings keinerlei Versuche zur Folge, ausschließlich innerhalb der Brüdergemeine Handel zu treiben.
 
           
          
            2 „… aus einem Lande dem andern dasjenige mitteilen […] was hier am wenigsten und dort am meisten gilt!“ Die Nutzbarmachung der transnationalen Netzwerke für Handelsprojekte
 
            Die 1732 begonnene Missionstätigkeit der Herrnhuter Brüdergemeine war vor allem eins – ausnehmend teuer. Die Missionare und Missionarinnen mussten in die außereuropäischen Missionsgebiete transportiert, im Falle der Labradormission sogar mit einem eigens dafür erworbenen Zweimaster, und anschließend regelmäßig mit Medikamenten, Kleidung, Post etc. versorgt werden.46 Zugleich verursachte der Ausbau der Ortsgemeinden große Kosten, sodass die Brüdergemeine bereits in den ersten Jahrzehnten ihres Bestehens einen großen Schuldenberg anhäufte. Wie Heidrun Homburg vor kurzem dargelegt hat, sah sich die Brüdergemeine im Jahr 1746 mit „ungedeckte[n] Schulden“ in Höhe von rund 1 Million Gulden konfrontiert.47 Mitte des 18. Jahrhunderts drohte der Brüdergemeine nichts weniger als der finanzielle Kollaps. Darüber, wie dieser abzuwenden sei, gab es jedoch sehr unterschiedliche Meinungen.
 
            Graf Zinzendorf plädierte dafür, reiche Gönner und Gönnerinnen in noch stärkerem Maße um Kredite zu bitten, um damit ältere, fällige Kredite abzulösen. Einige Herrnhuter, die aus reichsstädtischen Kaufmannsdynastien stammten, so beispielsweise Abraham Dürninger und Jonas Paulus Weiß, erkannten und betonten hingegen das Potenzial, das in den transatlantischen Netzwerken der Brüdergemeine steckte. Besonders anschaulich brachte Peter von Damnitz im Jahr 1750 das Potenzial der Netzwerke für überregionale Handelsaktivitäten auf den Punkt:
 
             
                
 
              Was haben wir nicht für Fazilität zu großen Entreprisen dadurch, daß wir in Schlesien, in Sachsen, in Holland, in England, in Irland und in Amerika gleichsam zu Hause sind und aus einem Lande dem andern dasjenige mitteilen können was hier am wenigsten und dort am meisten gilt!48
 
            
 
            Damnitz’ Vorschlag, verstärkt im Fernhandel aktiv zu werden, war in der Wahrnehmung anderer Herrnhuter keinesfalls unproblematisch, enthalten doch sowohl das Neue Testament als auch die Apokryphen handelskritische Passagen.49 Herrnhuter, die Fernhandelsaktivitäten befürworteten, sahen sich beispielsweise mit dem Wortlaut von Jesus Sirach 26,29 konfrontiert, wonach kein Kaufmann frei von Sünde bleiben könne. Graf Zinzendorf lehnte (Fern‐)Handel zwar nicht gänzlich ab, stand ihm aber lebenslang kritisch gegenüber. Wie Justus Nipperdey feststellt, speiste sich Zinzendorfs skeptische Haltung aus zwei Quellen: Erstens war Zinzendorf besorgt, (Fern-)Handelsaktivitäten könnten zu exzessivem und daher sündhaftem Profitstreben führen. Zweitens blickte er aufgrund seiner aristokratischen Erziehung mit Geringschätzung auf Handelsaktivitäten.50 Erst nachdem 1753 englische Ortsgemeinden ihre Schulden nicht mehr hatten begleichen können und Zinzendorf in London nur knapp dem Schuldnergefängnis entkommen war, begann er seine negative Haltung gegenüber Handelsaktivitäten sukzessive zu revidieren.51
 
            Im Untersuchungszeitraum nutzten sowohl einzelne Handwerker als auch die brüdereigenen Unternehmen die transnationalen Netzwerke der Glaubensgemeinschaft, um Handelsaktivitäten zu realisieren. Dies hatte erstens zur Folge, dass Rohstoffe aus den Amerikas, aber auch aus dem Baltikum, Skandinavien, ja sogar aus der Polarregion in die Ortsgemeinden gelangten und dort verarbeitet wurden. Der in der Ortsgemeinde Gnadau (Kursachsen) tätige Handschuhmacher Christoph Grunewald erwarb im frühen 19. Jahrhundert beispielsweise regelmäßig und in großer Zahl Hirschfelle von Bruder Samuel Stotz, der in der Ortsgemeinde Salem, North Carolina eine Gerberei betrieb.52 Die in Fässer verpackten Felle gelangten über Philadelphia und Altona ins kursächsische Hinterland und wurden dort zu Handschuhen bzw. Hosen weiterverarbeitet.53 Zwar entstanden Grunewald und Stotz einerseits beträchtliche Fracht- und Versicherungskosten; die gemeinsame Zugehörigkeit zur Brüdergemeine senkte andererseits jedoch die Transaktionskosten.54 Trotz der Entfernung von über 7.000 Kilometer konnten Stotz und Grunewald relativ sicher sein, dass ihre jeweiligen „Erwartungen an eine Transaktion erfüllt“ werden.55 Beide Seiten wussten außerdem, dass sie in Konfliktfällen die lokalen bzw. zentralen Leitungsgremien der Brüdergemeine zum Zwecke der Streitschlichtung einschalten konnten.
 
            Neben Rohstoffen importierten die im Reich lebenden Herrnhuter – zweitens – Produkte ihrer im Ausland lebenden Geschwister. Jacob Friedrich Pelletier beispielsweise offerierte, nachdem er 1782 zum Leiter der Gemeinhandlung in Neudietendorf ernannt worden war, „englische[s] Steingut“, d. h. in Großbritannien gefertigte Keramik.56 Besonders Menschen, die im Umland einer Ortsgemeinde lebten, waren sich sehr bewusst, dass man bei Herrnhutern fremde Produkte erwerben konnte, „die sonst nicht zu haben sind“.57 Die Präsenz fremder bzw. exklusiver Waren erwies sich als starker Pullfaktor, der dafür sorgte, dass die im Umland lebenden Menschen häufig in den Ortsgemeinden einkauften. Zusätzlich verstärkt wurde diese Sogwirkung unter anderem durch das System fester Preise: Während Interessenten in den umliegenden Städten und Dörfern einen Preis für die gewünschte Ware vorschlagen und mit dem Verkäufer in Verhandlungen treten mussten, zahlten in den Ortsgemeinden alle Kunden denselben Preis für eine Ware.58 Die Kaufleute und Handwerker im Umland der Ortsgemeinden erachteten die Herrnhuter daher im ausgehenden 18. Jahrhundert als unliebsame Konkurrenz und diskutierten die Frage, wie man den von ihnen generierten Konkurrenzdruck beseitigen oder zumindest eindämmen könnte.
 
            Umgekehrt nutzten die Herrnhuter ihre transnationalen Netzwerke auch dafür, Produkte, die sie im deutschen Hinterland fertigten, in die (Atlantische) Welt zu exportierten. Zum Exportschlager avancierten Textilien, die mit Hilfe eines weitgespannten Verlagssystems hergestellt und in den Ortsgemeinden gebleicht und bedruckt wurden. Der Verkauf oblag beispielsweise der 1758 in Herrnhut gegründeten „Commercien Societät“, an der Mitglieder der Brüdergemeine über Anteilsscheine beteiligt waren.59 Die „Commercien Societät“ exportierte Textilien sowohl in die Atlantische Welt als auch nach Russland, wobei in der Regel Herrnhuter die Waren im Empfang nahmen und sich vor Ort um den Weiterverkauf kümmerten. Wie der Direktor der „Societät“, Emanuel Lindenmeyer, den Unitätsdirektoren im März 1768 mitteilte, befanden sich die Textilien zu diesem Zeitpunkt „in den Lagern zu Newyork, Philadelphia, Jamaica, Petersb[ur]g., Moscau, London.“60
 
            Im Folgenden soll jedoch nicht der Textilexport im Fokus stehen, sondern mit Jacob Lilliendahl ein Akteur, der seit 1777 die Welt ins Dorf, oder genauer gesagt in die Ortsgemeinde holte. Er verband Neudietendorf mit Kopenhagen, Hamburg und Bremen, von wo er in regelmäßigen Intervallen den wichtigsten Rohstoff für seine Manufaktur bezog: Walbarten.
 
           
          
            3 Hidden Champion im Hinterland: Lilliendahl & Comp. in Neudietendorf
 
            Die adelige Frauenmode des 17. und 18. Jahrhunderts ist ohne ein Kleidungsstück undenkbar: das Korsett.61 Es verlieh dem Körper eine aufrechte Haltung, wodurch die Trägerin die adeligen „norms of stiffness and self-control“ zur Darstellung bringen und sich von niedrigeren Schichten abgrenzen konnte, deren Körper „were bent by hardship and toil“.62 Das Korsett wiederum erhielt seine Festigkeit durch die elastisch-stabilen Korsettstäbe, die im 18. Jahrhundert zumeist aus Walbarten, d. h. aus Hornplatten aus dem Oberkiefer des Wals gefertigt wurden. Im zeitgenössischen Sprachgebrauch wurden Korsette daher auch als „corps à la baleine“ bezeichnet.63 Das Korsett war jedoch keineswegs das einzige Kleidungsstück, für das Walbarten benötigt wurden. Auch die Unterröcke adeliger Frauen wurden mit Stäben aus Walbarten ausgestattet, damit – wie das Zedlerʼsche Lexikon ausführt – „der Ober-Rock desto besser abstehe“.64 Darüber hinaus fanden Walbarten bei der Fertigung von Fächern und Sonnenschirmen Verwendung. Die im Alten Reich ansässigen Produzenten von Textil- bzw. Galanteriewaren benötigten im 18. Jahrhundert folglich große Mengen aufbereiteter Walbarten – und diesen Bedarf deckte zu einem nicht unerheblichen Teil Lilliendahls Manufaktur in Neudietendorf.
 
            Das von Johann Christian Gädicke im Jahr 1798 herausgegebene „Fabriken- und Manufacturen-Address-Lexicon“ listet 16 Manufakturen auf, die im deutschsprachigen Raum Walbarten aufbereiteten, d. h. säuberten und zuschnitten und anschließend an Textil- und Galanteriewarenhersteller verkauften (Abb. 2).65 Wie bereits ein flüchtiger Blick auf Gädickes Auflistung verdeutlicht, waren 15 der 16 Manufakturen in Handels- bzw. Residenzstädten ansässig, womit spezifische Standortvorteile verbunden waren. Die Manufakturisten in Hamburg, Bremen und Lübeck mussten beim Ankauf der Barten von Walen, die beispielsweise vor Island oder Spitzbergen erlegt worden waren, geringere Transportkosten aufbringen.66 In Berlin und Prag sahen sich die Manufakturbesitzer zwar mit höheren Transportkosten konfrontiert, allerdings waren dort, schon aufgrund der Residenzen, zahlreiche Galanteriewarenproduzenten ansässig, die aufbereitete Walbarten benötigten, um den lokalen Bedarf zu bedienen. Auch das im mährischen Nikolsburg (Mikulov) ansässige Unternehmen Armann und Rößler war stark auf den höfischen Bedarf ausgerichtet und unterhielt deshalb in der 70 km südlich gelegenen Residenzstadt Wien ein Lager.
 
            
              [image: ] 
                Abb. 2: Liste der Fischbeinfabriken im Alten Reich. In: Johann C. Gädicke, Fabriken- und Manufakturen-Addreß-Lexicon von Teutschland und einigen angränzenden Ländern, Tl. 1. Weimar 1798 © Creative Commons. Die Auflistung erstreckt sich im Original über zwei Seiten und wurde für diesen Aufsatz vom Verfasser zusammengefügt. 
 
             
            Jacob Lilliendahl war unter den 16 Manufakturisten der Einzige, der Walbarten in einer kleinen Siedlung ohne Stadtrecht aufbereiten ließ. Während im ausgehenden 18. Jahrhundert in Nikolsburg circa 7.500 Menschen lebten, betrug die Einwohnerzahl Neudietendorfs nur rund 200 Menschen.67 Es nimmt daher nicht Wunder, dass Gädicke es für zweckdienlich erachtete, seinen Lesern zu erläutern, dass Neudietendorf „bey Gotha“ liege. Außerdem verwies er darauf, die Produkte Lilliendahls seien auch auf der Frankfurter Messe zu erwerben, der um 1800 wichtigsten Messe im deutschsprachigen Raum.68 Die Lage im sächsischen Hinterland erwies sich für Lilliendahl jedoch keineswegs als Nachteil – im Gegenteil: Er war dank eines weitgespannten Korrespondenznetzes gut über die Preise für Walbarten in den Metropolen informiert und konnte diese aufgrund des geringeren Lohnniveaus im Hinterland zumeist unterbieten.69 Diesen Vorteil wusste auch Jacob Lilliendahls Sohn Daniel Gerhard Andreas zu nutzen, der die Firma im Oktober 1799 übernahm.70 Er erläuterte am 9. November 1808 dem Hamburger Kaufmann Johann Heinrich Wilhelm Oetzmann seine Preisgestaltung und damit sein Geschäftsmodell.71
 
             
              Wir verkaufen doch gewiß mit einem sehr kleinen Nutzen, u. geben unsere Waare weit wolfeiler als Sie uns die Preise von fertigen Fischbein aus Hamburg melden […]. Damit wir aber doch mit denen Preisen von roher u. fertiger Fischbein in Hamburg bekannt bleiben, so bitten uns von Zeit zu Zeit, etwa alle 6 oder 8 Wochen, dieselben gefälligst anzuzeigen.72
 
            
 
            Lilliendahl jun. betont gegenüber Oetzmann, er könne seine Ware deutlich günstiger („weit wolfeiler“) anbieten als seine Mitbewerber in den Metropolen, weil deren Preise ihm von seinen Korrespondenzpartnern kontinuierlich gemeldet würden. Letztere informierten ihn jedoch nicht nur über die aufgerufenen Preise, sondern kauften für ihn in Kopenhagen und Hamburg außerdem die unbearbeiteten Walbarten an, wobei sich durchaus Konjunkturen beobachten lassen.73 Besonders in den Wochen vor den Frühjahrsmessen waren sowohl der Bedarf in der Manufaktur und damit die Ungeduld von Lilliendahl jun. besonders groß. Am 27. Februar 1809 bat er beispielsweise den Hamburger Oetzmann um „die baldigste Absendung [der Walbarten, T.D.], weil die Messen nun herbey kommen, wo wir sie sehr nothwendig brauchen“.74 Wie der Plural „Messen“ verdeutlicht, war Lilliendahl & Comp. nicht nur regelmäßig auf der Frankfurter Messe, sondern auch auf den Messen in Braunschweig und Kassel präsent.75
 
            Erfahrungen mit dem Fernhandel im Allgemeinen und Messegeschäften im Besonderen hatte Manufakturgründer Jacob Lilliendahl bereits im Kindesalter erworben. Sein Vater besaß in der jütländischen Festungsstadt Fredericia eine Tabakfabrik, durch die die Familie „in Wohlstand gekommen“ war.76 Jacob durfte bzw. musste bereits 1749, im Alter von elf Jahren, seinen älteren Bruder auf die Leipziger Messe begleiten, obwohl er „nicht einmal der deutschen Sprache ganz mächtig war“.77 Auch als Jugendlicher sammelte Jacob kontinuierlich Erfahrungen im Fernhandeln, denn sein Vater „brauchte ihn […] immer in seinen Geschäften“.78 Nachdem sich Jacob jedoch im Erwachsenenalter zunehmend für den Pietismus interessierte, kam es zum Zerwürfnis mit dem Vater, von dem letztlich die Brüdergemeine profitierte. Als Jacob als 39-jähriger Mann der Brüdergemeine beitrat, brachte er sowohl sein ökonomisches Wissen als auch sein im Nord- und Ostseeraum weit gespanntes Netzwerk in die Brüdergemeine ein.
 
            Im ausgehenden 18. Jahrhundert avancierte Lilliendahl & Comp. sukzessive zu einem Hidden Champion, also einem Unternehmen, das mit einem unauffälligen Produkt eine führende Rolle auf dem europäischen Markt einnahm. Es soll jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass  das Unternehmen zugleich zu einem der führenden Produzenten von Siegellack im Reich aufstieg.79 Wie erfolgreich Lilliendahl um 1800 mit seinen Produkten war, offenbart ein weiterer Blick in das Kontorbuch. Es gelang dem Unternehmen – erstens – die aufbereiteten Walbarten auch in Städten zu verkaufen, in denen andere Fischbeinmanufakturen ansässig waren. Der Augsburger Unternehmer Anton Plazotta beispielsweise erwarb 1808 Barten von Lilliendahl & Comp., obwohl in seiner Heimatstadt gleich zwei Fischbeinmanufakturen existierten, die von der Familie Dellesant betrieben wurden.80 Darüber hinaus war Augsburg keineswegs die südlichste Stadt, in die Lilliendahl & Comp. seine Produkte lieferte. Das Unternehmen unterhielt auch Handelsbeziehungen mit Kaufleuten in Norditalien.81
 
            Diese Fernhandelsbeziehungen dürfen jedoch – zweitens – nicht den Blick darauf verstellen, das Lilliendahl & Comp. auch und gerade in Mitteldeutschland einen substanziellen Teil seines Gewinns erwirtschaftete. Wie das Kontorbuch belegt, unterhielt das Unternehmen intensive Geschäftsbeziehungen mit zahlreichen Textilproduzenten im thüringischen Raum, so beispielsweise in Gotha, Arnstadt oder dem in Erfurt tätigen Unternehmen Jakob Lucius & Sohn. Die große Zahl von Abnehmern in Mitteldeutschland ist vor allem darauf zurückzuführen, dass Lilliendahl & Comp. im Umkreis von 250 Kilometern um Neudietendorf die einzige namhafte Manufaktur war, die Walbarten aus dem Nordatlantik verarbeitete und verkaufte.
 
           
          
            Die Welt in den Siedlungen der Weltbürger: ein kurzes Resümee
 
            Die ,große weite Weltʻ war in den deutschen Ortsgemeinden der Herrnhuter ungleich präsenter als in den umliegenden Dörfern und Ackerbürgerstädten. In Neudietendorf lebten Menschen, die in unterschiedlichen Regionen des Alten Reiches bzw. Europas aufgewachsen waren. Wie der Fall des frankophonen Jacob Friedrich Pelletier gezeigt hat, ging die Initiative für eine Ansiedlung in Neudietendorf jedoch nicht selten von der Unitätsleitung aus. In den größeren Ortsgemeinden, allen voran in Herrnhut, hatten außerdem ehemalige Missionarinnen und Missionare, aber auch einige people of colour wie Rebecca Protten ein Zuhause gefunden.
 
            Die transnationalen Netzwerke wiederum ermöglichten es den Herrnhutern, sowohl Rohstoffe als auch Waren aus dem Ausland zu importieren, die im Umland der Ortsgemeinden nicht verfügbar waren. Im Fall des Neudietendorfer Unternehmens Lilliendahl & Comp. bildete ein fremder Rohstoff sogar das Fundament des wirtschaftlichen Erfolgs. Der im heutigen Oslo geborene Jacob Lilliendahl ließ in seiner Manufaktur Barten von Walen aufbereiten, die vor Island oder Spitzbergen erlegt worden waren, und verkaufte die Produkte sehr erfolgreich an Textil- und Galanteriewarenproduzenten im Alten Reich und darüber hinaus. Für Lilliendahl erwies sich der Manufakturstandort im Hinterland zweifelsohne als Wettbewerbsvorteil: Er konnte seine Waren aufgrund der niedrigen Lohnkosten günstiger anbieten als die Konkurrenz in den großen Metropolen; zudem betrieb er in ganz Mitteldeutschland die einzig namhafte Manufaktur für Walbarten und hatte folglich eine Monopolstellung inne.
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          In 1819 Adam Mickiewicz (1798 – 1855) (Fig. 1), the most important author of Polish Romanticism, wrote one of his lesser-known early works, an unfinished heroicomic poem entitled “Kartofla” [The Potato].1 Its narrator claims that it was the tuber itself who urged him to praise it, complaining that the poet sang about other plants, while neglecting his everyday staple:
 
           
            Niegodny, takaż pamięć na świadczone łaski,
 
            Na kasze, nadziewania, smażonki, frykaski,
 
            Które zjadając w wieczór, południe i ranek,
 
            Przysięgałeś pod niebo wznieść imię ziemlanek!
 
            Ja ci miałam dziękować, a muszę się żalić:
 
            Jeść mnie nie zapomniałeś, zapomniałeś chwalić.2
 
            [Unworthy, that is your memory of the served graces,
 
            For groats, fillings, fries, delicacies,
 
            Eating them in evenings, middays, and mornings,
 
            You swore to elevate the name of potatoes up to the sky!
 
            I was to thank you, but I have to complain:
 
            You did not forget to eat me, you forgot to praise.]3
 
          
 
          Encouraged by the potato’s voice, the poet develops his vision of Columbus’s journey, the discovery of America, and the finding of the potato. That is the content of the First Song, actually the only part of the poem that Mickiewicz managed to complete. Its central section constitutes a dispute between saints and angels, discussing the potentially positive and negative consequences of “discovering” America, i. e., whether or not they should allow Columbus to reach the New World. According to them, there are a number of benefits, such as the baptism of many people, the resources of gold and silver, and, eventually, the spirit of freedom of the American Revolution. On the other hand, there were also the cries and blood of the innocent indigenous peoples of America. All these arguments are perfectly balanced by St. Michael’s scales, with an equal weight of advantages and disadvantages. However, St. Dominic places on the scales a potato, blessing its unrivaled ability to grow in different climates and on various soils:
 
           
            Żadna z roślin ziemlance równej nie jest wagi,
 
            Precz kukuruzy, prosa, maizy i sagi.
 
            Zbyt szczupła dla ich dziedzin wytknięta granica,
 
            Zbyt im szkodzi i nieba, i ziemi różnica.4
 
            [No plant is equal in weight with a potato,
 
            Go away corn, millet, maize, and sago.
 
            Too narrow the boundary of their realms,
 
            Too harmed by the difference of sky and ground.]
 
          
 
          The founder of the Preachers’ Order called the potato a “philosopher” since its benefits were common to all the people in the world. It was even compared to the teachings of Christ:
 
           
            Kartofla filozofka w inne pójdzie ślady:
 
            Dobroci jej tysiączne ujrzy świat przykłady.
 
            Wszystkim równa. Tak wiary chcą przepisy czyste,
 
            Któreś cudem na ziemi jawił, wielki Chryste.5
 
            [The potato philosopher will go another way:
 
            The world will see its thousandfold benefits.
 
            Equal for all. So urge the clear rules of faith,
 
            That you miraculously show on Earth, great Christ.]
 
          
 
          People receive equal grace from “God and the potato.” St. Dominic knew well that the tuber would be a remedy for starvation if the grain harvest failed. Therefore, it is not surprising that Dominic’s “fruit” weighs down the scales and the celestial gathering allows Columbus to discover the New World. Thereafter, one single potato, discovered floating in the sea, would be the first sign of nearby land discovered by the exhausted Spanish armada after weeks on the Atlantic.
 
          Mickiewicz juxtaposed this global story with an invocation to his homeland, the region of Navahrudak in the former Lithuanian part of the Commonwealth of Poland and Lithuania, at that time annexed by the Russian Empire (today’s Belarus). The lofty description of Lithuanian agriculture, including the cultivation of potatoes, fills the remainder of the poem.6 By 1800, the cultivation of potatoes had indeed become a major characteristic of the Lithuanian countryside. Thus, in the poet’s vision, the potato serves as a bridge between global and local narratives.

          
            [image: ] 
              Fig. 1: Portrait of Adam Mickiewicz (1798–1855), Photograph, 1853 © Creative Commons.
 
           
          By the time Mickiewicz was writing his potato poetry, the plant was being widely cultivated and consumed across almost all of Europe. Nevertheless, it was still a relatively new staple. The potato’s entry into the Central-European “dietary mainstream”7 had occurred a few decades earlier, in the eighteenth century. We may therefore ask whether potatoes were common or exotic at that time. How can we measure the potato’s degree of exoticism? Where lies the boundary between things exotic and foreign and how significant can such a boundary be?
 
          The story of potato cultivation shows how something exotic becomes common. Local practices of planting, digging, and eating potatoes gained global dimensions thanks to the overseas origin of the staple and its universal spread. Among new crops, the potato was vital for agricultural and nutritional change in the European countryside. Its introduction was the kind of early modern globalization that reached every corner of the old continent. Exotic knowledge of how to cultivate this American plant was passed hand-to-hand, bringing the World to the Village. Thus, the potato can be considered as something exotic and ubiquitous at the same time. However, to what extent were people conscious of the global scope of these processes? Did it matter to them at all?
 
          The following sections of this article discuss the spread of the potato and the perceptions of its origin, focusing predominantly on Mickiewicz’s ancestral country, the Commonwealth of Poland-Lithuania. This leads to concluding remarks on exoticism and foreignness in the eighteenth-century European countryside.
 
          
            The spread of the potato
 
            The history of the introduction and spread of the potato in early modern Europe has already been the subject of many studies.8 Traditional narratives focused on the enlightened elites and official campaigns for the introduction of tubers that were launched in many countries throughout the eighteenth and early nineteenth century. However, recent research has shown that adoption of the crop spread bottom-up as well and that peasants were eager to plant and eat potatoes because they were cheap, easy to cultivate, resistant, and nutritious. Initially, the tubers were planted in vegetable gardens only and therefore not recorded in the crop-registers of manorial lords. It was only after several decades of cultivation and consumption by peasants that the elites became interested in the nutritional values of potatoes, which could provide a better food supply and, consequently, increase the number of peasant subjects.
 
            A comprehensive outline of these processes has been provided by Rebecca Earle, who, however, focuses only on western Europe.9 Yet, despite the numerous differences in economic and political contexts, the history of the potato was very similar throughout the continent. The sequence from peasants to elites has been documented not only in Great Britain and Germany, but in Poland-Lithuania10 and Spain11 as well.
 
            The potato came to Europe in the middle of the sixteenth century, after the Spanish conquest of the Inca Empire. It was planted first in southern Spain, then in Italy and the British Isles, later reaching the Netherlands as a gateway to Central Europe. In the eighteenth century, however, the main hub for potato cultivation became Germany, particularly its central “potato belt” from the Palatinate to Saxony.12 From there, the new crop spread in all directions, including northern and southern German states, Habsburg territories,13 and Poland-Lithuania. In the latter case a crucial role was played by Saxonian officials employed in the royal domain during the period of Polish-Saxon personal union (1697 – 1763), as well as by German settlers, who came to both royal and noble estates. The era of Saxonian rule marks the beginning of potato cultivation in Poland-Lithuania. Further advances were made during the last years of the Polish-Lithuanian Commonwealth; however, it was only in the nineteenth century that potatoes became a basic staple for most consumers in Central and Eastern Europe.14
 
           
          
            Knowledge of the potato’s origin
 
            Planting and eating potatoes did not ensure that people knew where the staple had come from. The potato may have been unfamiliar as a new crop, but was it also exotic for having come from the New World? The most comprehensive account of the introduction of potatoes in Poland-Lithuania appears in The Description of Customs During the Reign of August III by Jędrzej Kitowicz. Kitowicz (1728 – 1804) was a parish priest in Rzeczyca in central Poland. His book provides a lively description of the social, economic, and cultural life of the region during the reign of August III (1733 – 1763).15 Potatoes also appear prominently in Kitowicz’s book:
 
             
              Tacyt pisze, iż starodawnych Niemców pokarmem były poma agrestia, recens fera (jabłka ziemne, zwierzyna świeża). Nie odmienił się smak tej strawy i teraźniejszym Niemcom (…) To z okoliczności związku namieniwszy, przystępuję teraz do czasu, którego się kartofle w Polszcze i gdzie najpierw zjawiły. Zjawiły się najprzód za Augusta III w ekonomiach królewskich, które samymi Niemcami, Sasami—ekonomistami osadzone były, a ci dla swojej wygody ten owoc z Saksonii z sobą przynieśli i w Polszcze rozmnożyli. (…) Powoli rolnicy w ekonomiach królewskich zaczęli od Niemców nabywać kartofli, od tych znów pograniczni. Nareszcie gdy kartofle były znajome po Żuławach Gdańskich, po Holendrach wielkopolskich i litewskich, gdy do Wielkiej Polski przyszło kilkaset familij Szwabów, którymi panowie niektórzy, a mianowicie miasto Poznań, wsie swoje całe, wypędziwszy dawnych chłopów polskich, poosadzali, ci przychodniowie, przyuczeni w swoich krajach żyć niemal samymi kartoflami, najbardziej do nich polskim chłopom, a od tych szlachcie apetyt naprawili, tak że na końcu panowania Augusta III kartofle znajome były wszędzie w Polszcze, w Litwie i na Rusi.16
 
            
 
             
              [Tacitus writes that the staple of ancient Germans was poma agrestia, recens fera (earth apples, fresh animals). The taste towards this dish has not changed also among contemporary Germans (…) Having mentioned that because of the connection, I proceed now to the time when potatoes appeared in Poland and where they appeared first. They first appeared in the time of August III in the royal economies, which were entirely in the hands of the Germans, namely Saxon administrators, who for their comfort had brought this fruit along from Saxony and propagated it in Poland. (…) Slowly the farmers in the royal economies started to buy potatoes from Germans, and the neighboring [farmers] from them. Finally, when potatoes had become known in the Gdańsk lowlands, among the Dutch-law settlers17 in Great Poland and in Lithuania, when a few hundred families of Swabians18 arrived in Great Poland, to whom some landlords, especially the city of Poznań, gave their entire villages, casting out the Polish peasants who had lived there formerly, these newcomers, used to living in their countries almost entirely on potatoes, encouraged the Polish peasants, and through them the nobles, to taste potatoes, so that at the end of the reign of August III potatoes were known everywhere in Poland, Lithuania, and Ruthenia.]19
 
            
 
            Kitowicz’s account not only illustrates that peasants adopted the new crop, passing it along from hand-to-hand before nobles became interested, but it also sheds some light on who brought it to the country and from where. These were the royal administrators from Saxony and settlers from various German states, some of them used to living “almost entirely on potatoes.” Thus, potatoes came to Poland not only from Germany, but also with Germans. Even more peculiar is the first sentence, in which the authority of a famous Roman writer is used to stress the perennial connotation of potatoes and Germans. Kitowicz certainly misinterpreted Tacitus’s words, but they corresponded with his own experiences. Potatoes were brought by Germans from Germany, so why would ancient Germans not have eaten them? It is evident that Kitowicz, despite all his education and relatively wide horizons, did not know that potatoes came from America. For him, they came from Germany. Similarly, the first description of a potato in Polish agricultural literature, from 1760, mentions Germany and not America as its origin. Nowe wiadomości ekonomiczne i uczone [new economic and scientific messages], considered to be the first popular science journal in Poland, stated that potatoes had “not long ago multiplied in Germany, and then in Poland.”20
 
            Certainly, other authors were more clearly aware of the potato’s American origin. Krzysztof Kluk (1739 – 1796), a parish priest in Ciechanowiec in the Podlasie region and author of the first Polish dictionary of plants,21 wrote about the potato: “Initially it comes from Peru in America, now it has been bred in Europe so that also in our country it is rare to find a garden where it would not be kept for its usefulness.”22 Kluk mentioned America as the homeland of potatoes already before publishing the dictionary, in his manual on “useful plants.”23 Simultaneously, in the last quarter of the eighteenth century, the first culinary recipes for potato dishes were published in Poland-Lithuania. Among many ways of preparing potato dishes, one anonymous author described certain “American” methods of making and storing potato flour.24 Nevertheless, the case of Kitowicz demonstrates that even members of the upper classes could consider Germany and not Peru as the potato’s home country. It is highly probable that peasants had a similar impression (although most likely without referring to Tacitus).
 
            Kitowicz, Kluk, and their contemporaries predominantly used the German word Kartoffel for a potato, polonized as the masculine noun kartofel (plural kartofle), although Mickiewicz opted for a feminine kartofla in his poem. At the same time, however, there existed another variant, referring to the fact that the potato grows in the ground – ziemniak (plural ziemniaki) from the Polish word for earth or ground, ziemia – an adaptation of south-German Erdapfel and Grundbirne (analogous to French pomme de terre and Dutch aardappel) (Fig. 2). In Polish, kartofle dominated throughout the nineteenth century, while ziemniaki increased later in popularity, but both words are still in use. Thus, the Polish language still preserves the twofold nomenclature that had been more widespread in early modern Europe. 
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                Fig. 2: Nicolas-François Regnault, La pomme de terre, in: La botanique mise à la porteé de tout le monde; ou, Collection des plantes d’usage dans la médecine, dans les alimens et dans les arts, 1774 © The New York Public Library Digital Collections.
 
             
            Linguistics provides a valuable insight into the perception of the plant’s place of origin. A comparative study by Hubert Rösel shows that the vast majority of Slavic names for potato originated from German forms. Apart from the Polish term, Kartoffel was adopted in Russian as картофель [kartofel’], in Ukrainian as картопля [kartoplya], and in Bulgarian as картоф [kartof]. Erdapfel and Grundbirne were either translated, as in Polish ziemniak, Slovak zemiak, and Moravian zemské jabko, or slavicized: Slovenian and Serbian krompir, Croatian krumpir, Macedonian компир [kompir], south-Moravian ertepel, Polish highlands’ grula.25 This list can be extended to include non-Slavic Eastern-European languages, with the Estonian kartul, the Latvian kartupelis, the Romanian cartof, the Yiddish ‏קאַרטאָפל‏‎‎ [kartofl], the Crimean Tatar qartop, and the Crimean Karaim къартоф [kartof]. Thus, almost all languages east of Germany use the German name for the potato, in the same time illustrating the division between the dominant northern sphere of influence (Kartoffel) and its southern counterpart (Erdapfel and Grundbirne). This “German” Central and Eastern European zone (that also includes the Danish kartoffel) contrasts with the countries surrounding it from south, west, and north that adopted the native American papa. This zone stretches from Portugal batata and the Spanish papa, through the Italian patata, to the Greek πατάτα [patáta] and the Turkish patates, and from the English potato to the Norwegian potet and the Swedish potatis.
 
            Across Central Europe, folk names used locally for the plant are even more colorful. A comprehensive dictionary of the Polish language published around the turn of the nineteenth century offers an interesting account: according to this dictionary, among 137 variations of words for potato there are some with geographical significance, the majority of them referring back to Germany. Potatoes could be known as bambry (from the Franconian city of Bamberg), as berlina or berlinka (from Berlin), as hardyburka (maybe from Hardenburg or Heidelberg), as mandyburka (from Magdeburg), as sas (from Saxons), or as szwaby (from Swabians). “German” forms prevail, with just two options referring to the actual American homeland of potatoes: amerykany or ameryki.26 This picture can be completed with brandebury (from Brandenburg), recorded among answers to a questionnaire on the local names of plants carried out by the botanist Józef Rostafiński in Krakow in 1883.27 The same etymology is ascribed to the Czech word brambor, which supposedly derives from the word Brandenburg as well.28 Brambor was also considered to derive from the personal name Branibor, which nevertheless evokes the eponymous city of Brandenburg (Slavic Branibor or Branibór).29
 
            This wide range of names for the potato provides a rare opportunity to consider how the plant was perceived by the lower classes. Regional variants were not regulated by any official factors and are, therefore, a testimony to the creativity of the local people. The dominance of German words and German placenames is evident. This confirms both the direction from which the potato expanded, as well as its perception as a German staple.
 
           
          
            Conclusion
 
            To what extent, therefore, was the potato exotic in eighteenth-century Central Europe and what did exotic mean in this respect? Source materials concerning the knowledge and perception of the new crop by the peasantry are seriously limited. Moreover, the aim of this study lies purely in raising questions that have not previously been considered and in trying to provide preliminary answers.
 
            It has been possible to reconstruct the routes and patterns of potato dissemination. The advance of the tuber’s cultivation was not straightforward from Western to Eastern Europe; from the central-German core area, potatoes reached Poland-Lithuania earlier than some northern or southern German territories. The mobility and the transnational contacts of the peasantry, which in most cases preceded the official state-led cultivation campaigns, played a crucial role in this process.
 
            Although many eighteenth-century authors writing about the potato were conscious of its American origin, it is rather questionable whether ordinary people knew where the tubers had come from. For the peasants, like for the above-cited Jędrzej Kitowicz, potatoes were most likely considered to be German, rather than American, and, if perhaps strange or foreign, not necessarily exotic. In this respect, Mickiewicz’s grandiose vision of the celestial judgment on Columbus was an erudite display of superior knowledge. Nonetheless, it provided a depiction of Lithuanian agriculture that coincided with his own experiences and those of his compatriots. Today, many Europeans would be surprised to learn that the potato is not native to their homeland. It is a crucial ingredient of many “national” dishes across the continent. The story of its cultivation is that of a great leap taken in little steps. Its success was so overwhelming as to become almost unnoticed, with the potato soon taken for granted. Once adopted in the villages, its exotic nature disappeared as the foreign plant became a local one. After a few generations had passed, what used to be foreign became ours. Thus, the spread of the potato provides an opportunity to consider the unconscious encounters with exotica in the European countryside. It is disputable whether such processes can still be considered the appropriation of exotica. What was exotic to the elites was not necessarily exotic to the peasantry.
 
            The potato, though evocative, is just one example. There were many more products that came from America or Asia and were adopted locally to such an extent that knowledge of their provenance was lost. Among plants alone, maize and tomatoes are prime examples. Moreover, the path of their dissemination in Europe, i. e., from the peasantry to the elites, was analogous to that of the potato.30
 
            This raises a question concerning the limits of the concept of globalization in the context of rural peripheries. The potato crop, considered a German staple, was seen simply as foreign by Eastern Europeans. On the other hand, however, it is tempting to suggest that the actual distance involved did not matter as much as one might think. Regardless of its American or German origin, the plant was new and foreign. And foreign could mean anything that was not local. Distance, in the folk perception, was measured differently. Traditionally, people did not use contemporary universalized scientific units of measuring space or time and the real distance remained irrelevant for those who rarely, if ever, ventured more than a day’s travel from their homes.
 
            This phenomenon was visualized by Stanisław Vincenz in his epic panorama of the traditional culture of the Hutsuls, a group of Ukrainian highlanders. The highlanders measured time and space in a different way than modern urban societies. Oral memory preserved stories without keeping strict chronology or “real” distances. In the mythic tradition, events far away could become surprisingly close. Thus, the Hutsuls’ past was immersed in “timelessness” [bezczas] and “no-history” [bezdzieje]. Similarly, “the geography of the old ages could be called emotional geography” [geografię starowieku można by nazwać geografią uczuciową], measuring space according to human values.31 Thus, in relation to the potato, either of its perceived homelands – Germany or America – could be considered equally distant and unknown, even a bit mythical, and certainly foreign.
 
            The paths along which the potato spread strongly influenced how it was perceived. The successful advance of the plant also meant the gradual loss of its exotic image, rendering it merely a foreign (German) – and, eventually, local – staple. In the twentieth century, this successful adoption was repeated in Asia. As in eighteenth-century Europe, the potato provided a vital source of nourishment for the growing far-Eastern populations. Hence, today its main producers and consumers worldwide are neither American nor European states, but Asian giants: China and India. Alluding to the book’s title, our main character, the potato, thus continues its expansion to other lands and their villages.
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          Von Grönland nach Grindelwald. Schweizer Bauern, Hinkende Boten und die raumübergreifende Vermittlung von Wissen im ausgehenden 18. Jahrhundert
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            Einleitung
 
            Schlug ein Schweizer Bauer im Jahr 1776 den Berner Volkskalender Der Hinkende Bott auf, fand er darin die erwartbaren Inhalte: ein Kalendarium, das Einmaleins, ein Aderlassmännlein, Wetter-Prognostika und die üblichen Schwänke und Berichte über Schlachten oder Naturkatastrophen. Er fand darin aber auch ausführliche Berichte über die grönländische Wal- und Seehundjagd. Diese Artikel beschrieben, wie die Inuit ihre Kajaks zur Jagd anwandten, welche Tierfelle sie zu Kleidung verarbeiteten und inwiefern sich ein Walross (auf Grönländisch Auak) von den verschiedenen Seehundarten (Kaßigiak, Attarsoak, Neitsek, Neitsersoak und Uksuk) unterschied.1 Von 1773 bis 1785 wurde eine ganze Serie derartiger Berichte im Berner Volkskalender abgedruckt, die als „Grönländische Mißions-Geschichte“ betitelt war, in erster Linie aber Beschreibungen der Bevölkerung und der Tierwelt der Arktis enthielt.
 
            Ungefähr zeitgleich erschienen im anderen in der Republik Bern erscheinenden Volkskalender, dem französischsprachigen Messager boiteux, fortgesetzte Berichte über die Erkundungsfahrten James Cooks (1728 – 1779) im Pazifik.2 Diese Serie enthielt die zeitgenössisch gängigen Topoi des naturverbundenen Lebens und des Kannibalismus der Bewohnerinnen und Bewohner der Südsee, informierte aber auch durchaus detailliert über Lebensumstände, Sprachen und kulturelle Praktiken der verschiedenen indigenen Gruppen, beispielsweise die verbreitete Praktik des Tätowierens. Darüber hinaus wurde den bäuerlichen Leserinnen und Lesern des Kalenders erläutert, wie Landkarten der Südhalbkugel zu lesen und welche geographischen Grundbegriffe zum Verständnis der Errungenschaften in Wissenschaft und Landerschließung erforderlich waren. Schweizer Bäuerinnen und Bauern konnten sich also im ausgehenden 18. Jahrhundert über die Kalender naturkundliches und ethnologisches Wissen über das Leben am nördlichen Polarkreis und in der Südsee sowie basale kartographische Kenntnisse aneignen.
 
            Beide Serien von Berichten sind deshalb bemerkenswert, weil sie nicht einer elitären Gruppe gebildeter Leserinnen und Leser vorbehalten waren, sondern in einem Medium abgedruckt wurden, das wie wenige andere im 18. Jahrhundert bäuerliche Bevölkerungsschichten adressierte und sich an ihren Interessen und Lesegewohnheiten orientierte. Wie andere, eher gelehrte Medientypen auch beschrieben Volkskalender die Fremdheit der Lebensweise indigener Bevölkerungsgruppen und konstruierten so Identität und Alterität, bezogen dabei aber einen deutlich breiteren Adressatenkreis ein.3 Wie anhand der Berichte über Grönland und die Südsee aufgezeigt wird, vermittelten die beiden Hinkenden Boten4 Berns umfangreich und teilweise durchaus fundiert Wissen an die ländliche Bevölkerung des Kantons – Schweizer Bauern waren also, obwohl sie abseits von Informationszentren lebten, über die Kalender in die Zirkulation von Wissen über andere Kulturen eingebunden und partizipierten an der europäischen ‚Entdeckung‘ neuer Welten. Für die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts hat die Forschung Kalendern bereits eine „Vorreiterrolle bei der Popularisierung des wissenschaftlichen und technischen Fortschritts“5 attestiert – wie die Berichte über die Arktis und die Südsee zeigen, wurden die Berner Hinkenden Boten aber schon in den 1770er und 1780er Jahren für die Vermittlung naturkundlichen und kartographischen Wissens genutzt.
 
            In der älteren Forschung wurden Volkskalender meist auf ihre vermeintlich abergläubischen und belanglosen Inhalte reduziert. Demgegenüber wird im Folgenden eine wissensgeschichtliche Neubewertung unternommen und argumentiert, dass Volkskalender in Prozessen raumübergreifenden Wissenstransfers eine wichtige Rolle einnahmen. An der Vermittlung von Wissen über die außereuropäische Welt in Europa waren zahlreiche mediale Formate beteiligt, wobei der Beitrag der Volkskalender noch nicht ausreichend gewürdigt wurde.6 Diese transferierten Wissen nicht nur räumlich und medial, sondern auch sozial. Die Hinkenden Boten popularisierten ethnologisches, naturkundliches und geographisches Wissen, passten es also an die Erwartungshaltungen und Wissenshorizonte der breiten Bevölkerung an.7 Um die multidimensionale Vermittlungsleistung des Mediums Volkskalender einordnen zu können, ist es erforderlich, zunächst näher auf seine medialen Charakteristika und seine populäre Ausrichtung einzugehen. Ausgehend davon werden die beiden Berichtsserien vorgestellt und aufgezeigt, wie Inhalte aufbereitet und an die Bedürfnisse der Leserschaft angepasst wurden. Dabei wird auch untersucht, in welchem Rahmen Indigenität, Identität und Alterität im Medium Volkskalender ausgehandelt und wie die Schweizer Leserinnen und Leser in diese Konstruktion einbezogen wurden. In einem letzten Schritt werden zusammenfassend Prozesse der raumübergreifenden Aushandlung exotischen bzw. naturkundlichen Wissens nachvollzogen.
 
           
          
            Die Popularität des Mediums Volkskalender
 
            Volkskalender waren im 18. Jahrhundert das populäre Medium schlechthin – populär im zweifachen Sinn des Wortes.8 Sie erreichten teilweise beachtliche Auflagen, in manchen Gebieten der Schweiz bis zu 50.000 Stück, und adressierten breite Bevölkerungsschichten.9 Neben der Bibel, Katechismen und Gebet- oder Gesangbüchern waren Volkskalender häufig die einzigen Druckerzeugnisse in bäuerlichen Haushalten.10 Für die Leserschaft nahmen Volkskalender dabei mehrere Funktionen wahr: Sie dienten mit dem Kalendarium und den Wetter-Prognostika der Orientierung im Jahreslauf, gaben landwirtschaftliche und gesundheitliche Ratschläge, informierten über Mondphasen, Markttage und die Regenten verschiedener Territorien. Nicht zuletzt unterhielten sie mit einem umfangreichen Erzählteil (Relation curieuse bzw. Welt-Geschichten). Dieser umfasste Schlachtenberichte ebenso wie Meldungen von ungewöhnlichen Todesfällen, Naturkatastrophen oder erzählungswürdigen Merkwürdigkeiten. Sie waren meist reißerisch geschrieben und bedienten die Sensationsgier der Leserinnen und Leser. Im Laufe des 18. Jahrhunderts nahmen zudem Schwänke oder andere erheiternde Kurzgeschichten immer mehr Raum ein. Gerade diese unterhaltenden Elemente trugen wesentlich zur Beliebtheit der Kalender bei. Dass sie im Vergleich zu Zeitungen nicht sehr aktuell waren, schadete nicht; vielmehr erlaubte der lange Publikationszyklus eine Verifizierung der Nachrichten, die somit besonders glaubwürdig schienen.11
 
            Dass die Kalender in Bern eine vorwiegend ländliche Leserschaft im Blick hatten, wird in den Berner Volkskalendern in mehrfacher Hinsicht deutlich: Auf dem Titelbild des Hinkenden Bott war neben dem namensgebenden Kolporteur mit Stelzenfuß ein Bauer als dessen primärer Ansprechpartner abgebildet; auch in den Vorworten wurde immer wieder ein bäuerlicher Leser angesprochen. Die abgedruckten Handlungsanweisungen betrafen vorwiegend landwirtschaftliche Themen und auch die Prognostika mit Vorhersagen zu Niederschlag und Ernteertrag nutzten in erster Linie Landwirten. Im 18. Jahrhundert war die Republik Bern stark agrarisch geprägt, ein Großteil der Bevölkerung war im Haupt- oder Nebenerwerb in der Landwirtschaft tätig. Ein vergleichsweise hoher Anteil der Schweizer Bevölkerung war lesefähig: Forschungen zur Literalität gehen davon aus, dass bis Ende des Jahrhunderts zwischen 70 und 100 % der Mitglieder von Kirchengemeinden lesen konnten.12 Eine Besonderheit der Berner Republik stellte schließlich ihre Zweisprachigkeit dar, da seit der Annexion des Waadtlands 1536 ein erheblicher Teil der Bevölkerung französischsprachig war. Dass mit dem Hinkenden Bott und dem Messager boiteux im Territorium gleich zwei Volkskalender erschienen, trug diesem Umstand Rechnung. Beide wurden unabhängig voneinander veröffentlicht und druckten nur selten die gleichen Berichte ab.13
 
            Die für den Kalendertypus namensgebende Figur des Hinkenden Boten geht zurück auf umherreisende, kriegsversehrte Kolporteure, insbesondere nach dem Dreißigjährigen Krieg, die sich mit dem Verkauf von Druckerzeugnissen ein Auskommen sicherten und dabei eine wichtige Funktion als Lieferanten von Informationen einnahmen. Für den Kalender wurde eine ähnliche Strategie der Informationsübermittlung gewählt: Ein fiktionaler Hinkender Bote agierte in der Einleitung und in mehreren Artikeln jedes Jahrgangs als Erzählerfigur, die die heterogene Sammlung an Geschichten und Informationen narrativierte und ihr einen Zusammenhang verlieh.14 Dabei simulierten die Kalendersteller einen mündlichen Bericht:
 
             
              Bin nun schon so manches liebes langes Jahr auf meinem Stelzenfuß das Erdenrund durchhumpet [sic!], habe euch, meine lieben Leutchen, so manches Wunderhistörichen, das ich hörte und mit ansah, wieder erzählt, so manches Märchen, das man mir aufband, euch aufgebunden, habe euch oft zu lachen gemacht, daß euch die Augen übergiengen und ihr den Bauch halten mußtet; euch auch wohl mit unter ein Thränchen abgelockt, das ihr heimlich weggewischtet. Aber solche Wunderdinge, als ich euch diesmal zu erzehlen habe, habe ich noch nie zu Markte gebracht, und fast besorge, ihr werdet mir nach eurem eben nicht loblichen Gebrauche zurufen: Das ist mir’s Teufels Luge! Bey meinem ehrwürdigen Barte aber, den ich von Mutterleibe an mit mir herum trage und bei meiner Kurierwürde schwöre ich euch: Alles was hier gedruckt folget, […] ist geschehen, oder soll doch wenigstens geschehen seyn. Selbstgelogen habe ich nichts, denn dazu ist unser einer zu dumm. Man muß gar ein witziger, rissiger Bursche seyn, wenn man euch so etwas glaubwürdiges verleugen will. Nun, nehmt also die Ohren in die Hände, stemt die Ellbogen fein höflich auf den Tisch, schneuzt noch einmal die Nase, räuspert euch, wie die Schulerbuben, wenn sie ihre Lektion nicht können, und leset wie folget also: […].15
 
            
 
            Ironie und Humor, die Inszenierung als nahbarer Ansprechpartner für die einfache, ländliche Leserschaft und die Übernahme populärer Redegewohnheiten waren charakteristisch für die Volkskalender. Zudem wurden Volkskalender häufig nicht nur gelesen, sondern auch vorgelesen und im Schulunterricht genutzt. Angesichts des mündlichen Duktus und der Nutzungsformen der Kalender ist es daher plausibel, sie mit Hans-Jürgen Lüsebrink als „semi-orales Medium“ einzuordnen.16 Lüsebrink betont ebenso wie Susanne Greilich zu Recht, dass die Vermittlungsleistung entscheidend für ein Verständnis der Funktionsweise des Mediums Volkskalender ist. Informationen wurden narrativiert und an den Bedürfnissen der weniger gebildeten Leser- und Hörerschaft ausgerichtet. Die realen Hinkenden Boten können demnach als „(intra)kulturelle Mittlerfiguren“17 perspektiviert werden, die die überbrachten Informationen an die Lebenswelt und die Wissensordnungen der bäuerlichen Adressaten anpassten. Dies gilt indes auch für die abstrahierte Erzählerfigur, die das neue Wissen quasi übersetzte, es also plausibilisierte und autorisierte. Verständlichkeit, Glaubhaftigkeit und Ausrichtung an populären Konsumbedürfnissen waren das Verkaufsargument der (fiktionalen) Kolporteure und damit der Kalender.
 
            Vor diesem Hintergrund fällt die medien- und wissensgeschichtliche Einordnung der Kalender anders aus als in der älteren Forschung. Wegen der vermeintlich abergläubischen Inhalte und der fehlenden Aktualität der Volkskalender war der Volkskundler Rudolf Schenda in seiner für die Erforschung der Populärkultur wegweisenden Habilitationsschrift Volk ohne Buch noch zu dem Schluss gekommen, dass diese „den Status der nicht-informierten, falsch programmierten Gesellschaft“18 förderten. Die jüngere Forschung hat diese Einschätzung bereits kritisiert und deutlich gemacht, dass Volkskalender im medialen Spektrum des 18. Jahrhunderts eine spezifische Rolle einnahmen.19 Wie auch die im Folgenden untersuchten Beispiele aufzeigen, übermittelten sie unterschiedlichste Informationen, die sie an den Interessen und Lebensumständen der bäuerlichen Leserinnen und Leser und an ihren Praktiken der Mediennutzung orientierten.20 Die im obigen Zitat anklingende Ironie und die informelle Erzählhaltung sollten daher nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Kalender durchaus ein Ort der Vermittlung neuen Wissens waren: Sie lieferten Hintergrundwissen und ordneten politische Ereignisse ein, ohne jedoch zu heikle Themen anzusprechen oder sich zu kritisch zur politischen und sozialen Ordnung zu positionieren. Die beiden Serien zur Arktis und der Südsee fallen damit nur auf den ersten Blick aus der Reihe – sie waren zwar in einem nüchtern-instruktiven Stil verfasst, in inhaltlicher Hinsicht bedienten sie aber die Erwartung des Publikums, „Wunderhistörichen“ erzählt zu bekommen.21 Sie erweiterten das editorische Programm aus Kuriositäten und alltagspraktischen Hinweisen und integrierten mit ethnologischen und geographischen Informationen ein zusätzliches, niedrigschwelliges Bildungsangebot.
 
           
          
            Terrae incognitae – Die Südsee und Grönland in der Schweiz
 
            Die Beschreibungen der von Cook erkundeten Pazifikinseln im Messager boiteux beginnen 1782 mit Tahiti und enden 1788 mit der Halbinsel Kamtschatka. Bereits 1781 war vom grausamen Tod James Cooks auf Hawaii berichtet worden. Diese Nachricht war im für die Volkskalender typischen sensationsheischenden und makabren Stil verfasst, zudem enthielt sie eine Illustration, die den vorgeblichen Mord durch die ‚Wilden‘ auf Hawaii veranschaulichte. Im Mittelpunkt der entsprechenden Textpassage steht das Grausen der auf dem Schiff verbliebenen Europäer:
 
             
              Avant que de lever l’ancre pour quitter ces funestes côtes, les deux vaisseaux eurent encore la douleur de voir les corps sanglans de leurs malheureux compagnons que l’on rotissoit auprès d’un grand feu. Les Sauvages dansoient en cercle autour, en chantant des chansons lugubres. Une demi heure après on les vit s’asseoir sur le rivage & de les dévorer à belles dents. […] La chaire humaine est leur plus grande friandise […].22
 
            
 
            Von dieser Schreckensnachricht, die stereotype Zuschreibungen an indigene Bevölkerungsgruppen des Pazifikraumes bediente, unterschied sich die im folgenden Jahr einsetzende, acht Jahrgänge umfassende Serie über Cooks Erkundungsfahrten dann aber erheblich. Die verschiedenen Gebiete und ihre Bewohnerinnen und Bewohner werden darin meist eher knapp, dabei aber durchaus differenziert beschrieben, wobei jeweils auf Aussehen, Lebensumstände, Sitten, Essgewohnheiten und Sprache eingegangen wird. Einzelne, herausragende Themen werden ausführlicher behandelt, wie beispielsweise die Statuen auf den Osterinseln oder die Insel Tahiti, „la plus civilisée, la plus importante de la mer du Sud, & qu’on peut dire en être pour ainsi dire la Métropole.“23 Tahiti war seit den Erkundungsreisen von Louis Antoine de Bougainville (1729 – 1811) und Cook Inbegriff für Südsee-Exotik, seine Bewohnerinnen und Bewohner wurden als Edle Wilde idealisiert.24 Die fortgesetzten Berichte im Kalender lagen in dieser Hinsicht auf der Linie der zahlreich publizierten Reiseberichte und bedienten die zeitgenössische Tahiti-Mode. Besonders reizvoll war offenbar die fremdartige Praktik des Tätowierens:
 
             
              Un usage bien singulier chez ces Insulaires, c’est l’usage d’imprimer sur leurs corps des figures de toute espéce, dans lesquelles ils insinuent une couleur noire qui les rend ineffaçables. Ces figures s’impriment avec un instrument nommé Tattow, dont la description vient ci-après […]. On ne conçoit pas, d’où a pû venir un pareil usage, qui est prodigieusement répandu : il a lieu non seulement dans l’étendue immense de la mer du Sud : mais on retrouve ce même usage chez les Nations sauvages de toutes les parties du monde, en Asie, en Afrique, & en Amérique, & dans plusieurs de ces contrées reculées au Nord. Le Tattow dont on se sert à Taïti, est un instrument à plusieurs dents, qu’ils plongent dans une liqueur noire, en percent la peau aussi profondément possible.25
 
            
 
            Gleich in mehreren Jahrgängen finden sich Beschreibungen dieser Körperpraktik, die sich in besonderem Maße für eine Exotisierung und Alterisierung indigener Bevölkerungen eignete.26 Dies gilt auch für den ebenfalls mehrfach aufgegriffen Topos der Anthropophagie. Insgesamt waren die Beschreibungen indes wenig reißerisch. Sie betonten zwar die Fremdartigkeit der beschriebenen Gesellschaften und natürlichen Gegebenheiten und bedienten so Neugier und Lust am Exotischen, vermittelten dabei aber durchaus detailliertes Wissen über indigene Kulturen.27
 
            Bemerkenswert für ein populäres Medium war zudem, dass der Redaktor des Kalenders die Berichte zum Anlass nahm, seinen Leserinnen und Lesern kartographisches Wissen zu vermitteln. In fast allen Jahrgängen, in denen über die Südsee berichtet wurde, war eine Karte der Südhalbkugel angehängt, die den aktuellen Stand der europäischen Erschließung der Region wiedergab (Abb. 1).

            
              [image: ] 
                Abb. 1: Kartographische Erschließung der Südhalbkugel: Carte de l'Hémisphere Méridional. In Messager boiteux 1782; https://scriptorium.bcu-lausanne.ch/zoom/168308/view?page=29&p=separate&view=0,0,4140,5007, 17.11.22; mit freundlicher Genehmigung der Saeuberlin & Pfeiffer SA.
 
             
            1782 wurden zudem kartographische Grundbegriffe erläutert, beispielsweise Längen- und Breitengrade:
 
             
              Pour faire sentir la vérité de cet avant mis, il est nécessaire d’expliquer ce que c’est que latitude & longitude, ces termes étant bien connus de tous les savans, mais très peu des gens du peuple. Chacun sait que le Soleil se lève constamment d’un certain côté, qui s’appelle l’Orient, & qu’il va se coucher du côté opposé, qui s’appelle l’Occident. […] On donne le nom de Pole aux deux points de la terre les plus éloignés de l’Equateur.28
 
            
 
            Um die Bedeutung der Erkundungsfahrten nachvollziehen zu können, war es in den Augen des Autors notwendig, über basale geographische Kenntnisse zu verfügen. Zudem half die Karte bei der Verortung der in den Texten beschriebenen Gebiete. Es war offenbar Ziel des Autors, Wissen, das zuvor Gelehrten vorbehalten gewesen war, einem breiten Publikum zugänglich zu machen. Die Berner Leserinnen und Leser sollten – entsprechend der hier aufgegriffenen volksaufklärerischen Argumentationslinie – am gesellschaftlichen (Wissens‐)Fortschritt teilhaben. Ob die zweidimensionale Karte der Südhalbkugel mit diesen knappen Erläuterungen für alle Nutzerinnen und Nutzer der Kalender tatsächlich lesbar war, ist indes fraglich. Andererseits dienten die Kalender mangels alternativer Druckerzeugnisse häufig als Schulbücher, sodass eine Verwendung und zusätzliche Erläuterung der Karten und Texte im Schulunterricht denkbar sind.29 Darüber hinaus hatten die visuellen Elemente der Kalender einen materiellen Eigenwert und wurden teilweise ausgeschnitten und aufbewahrt.30
 
            Dass die Serie der Südseeberichte anderen diskursiven Gesetzmäßigkeiten folgte als der erwähnte reißerische Auftakt zu Cooks Tod, belegt schließlich die Beschreibung desselben Ereignisses am Ende der Berichtsserie 1787.31 Darin wird Cooks Tod eher nüchtern erzählt – die Frage nach der Schuld wird nicht eindeutig beantwortet und auch falsches Verhalten der Europäer als ursächlich dargestellt. Die Eskalationsdynamik wird auf fehlgeschlagene interkulturelle Kommunikation zurückgeführt. Ein weiterer Unterschied bestand zudem in der Verortung der Berichte innerhalb des Kalenders: Anders als die Sensationsmeldung zum Massaker durch die Kannibalen waren die fortgesetzten Berichte nicht in der Relation curieuse platziert, sondern im Kalenderteil.32 Im Allgemeinen waren in diesem Teil eher informative und nützliche, meist landwirtschaftliche oder medizinische Anweisungen enthalten, während der Geschichtenteil in erster Linie die Neugierde der Leserinnen und Leser bediente.
 
            Woher der Redaktor des Messager boiteux die beschriebenen Texte und Karten nahm, konnte bislang nicht mit Sicherheit geklärt werden. Ähnliche, den Südpol zentrierende Karten fertigten beispielsweise Gilles Robert de Vaugondy33 sowie Jacques Nicolas Bellin für Cooks Reiseberichte an. Am wahrscheinlichsten ist, dass die Karte im Hinkenden Bott Bellins Karte adaptierte, da sie dieser insbesondere bei den Umrissen der abgebildeten Kontinente und Inseln ähnelt.34 Allerdings enthält sie nicht die in letzterer eingezeichneten Routen berühmter Seefahrer, sondern ist – der Technik des Holzschnitts und dem Format des Kalenders geschuldet – stark vereinfacht. Die Inhalte der Kalender wurden in der Regel nicht neu verfasst, sondern kompiliert und adaptiert.35 Auch diese Berichtsserie wurde wahrscheinlich aus den zeitgenössisch zahlreich vorhandenen Publikationen zu den Erkundungsfahrten in der Südsee zusammengestellt und für die Zwecke des Kalenders angepasst. In der Einleitung der Beschreibung der Gesellschaftsinseln im Jahrgang 1785 wird explizit auf die „relation de Mr. Cook“ als Quelle verwiesen.36 Demnach ist naheliegend, dass sich der Redaktor direkt bei den ins Französische übersetzten Berichten James Cooks bediente, die in den 1770er Jahren veröffentlicht wurden, oder sich zumindest von ihnen und ihrem verlegerischen Erfolg inspirieren ließ.37 Eine direkte Übernahme von Texten oder Textbestandteilen lässt sich jedoch nicht nachweisen.
 
            Bei den Berichten über Grönland im Berner Hinkenden Bott ist die Genealogie der Texte hingegen klar. Zu Beginn der Serie wird explizit auf die Historie von Grönland38 des Herrnhuter Missionars David Cranz (1723 – 1777) als Vorlage verwiesen:
 
             
              Wir sollten zwar jezt nach unserm versprechen, sogleich zu der Mißionsgeschichte von Grönland selbsten schreiten. Allein wir haben bey fernerer durchlesung derselben gefunden, daß den meisten lesern nothwendig vieles oft noch dunkel bleiben müßte, wenn wir sie nicht zuvor etwas besser sowohl mit dem land als auch mit dessen einwohnern, und ihren sitten und gewohnheiten bekannt machen thäten. Zudem ist das beliebte buch von Hr. Cranz, woraus wir diese geschichte entlehnen, noch nicht so überall bekannt wie es wohl verdiente.39
 
            
 
            Auch hier wird das Moment der Wissenspopularisierung betont: Das in Cranz’ Buch enthaltene Wissen war in den Augen des Kalenderherausgebers wert, einem größeren Personenkreis bekannt gemacht zu werden. Von 1773 bis einschließlich 1785 druckte er daher anstelle von Geschichten über Märtyrer und Schweizer Heldensagen im Kalenderteil Texte zu Grönland ab.40 Dies spricht für positive Resonanz und anhaltendes Interesse bei den Leserinnen und Lesern, da der Verleger an einem hohen und stabilen Absatz orientiert war und in anderen Fällen Themen weniger Platz einräumte, nachdem kritische Rückmeldungen eingegangen waren.41
 
            Cranz war 1761 im Auftrag von Nikolaus Ludwig von Zinzendorf (1700 – 1760) zu den Missionsstationen der Herrnhuter Brüdergemeine auf Grönland gereist und hatte dort ein Jahr verbracht. Dieser Aufenthalt war Grundlage seines Berichts, der erstmals 1765 erschien (Abb. 2), 1770 dann in einer zweiten, erweiterten Auflage. 

            
              [image: ] 
                Abb. 2: David Cranz, Historie von Grönland enthaltend die Beschreibung des Landes und der Einwohner &c. insbesondere die Geschichte der dortigen Mission der Evangelischen Brüder zu Neu-Herrnhut und Lichtenfels, 1765. Biodiversity Heritage Library.
 
             
            Das Buch wurde breit rezipiert und bald nach seinem Erscheinen ins Englische, Holländische und Schwedische übersetzt.42 Cranz beschränkte sich dabei nicht auf die Geschichte der Mission, sondern lieferte eine detailreiche Beschreibung der grönländischen Fauna und Flora und der Lebensweise der Inuit. Sein Bericht hatte ethnographischen Charakter und beschrieb neben dem Aussehen der Inuit auch ihre Essgewohnheiten, Wohnformen und Rituale.43 Hinsichtlich der Vermittlung von Wissen über indigene Gruppen aus einer missionarischen Perspektive lassen sich gewisse Ähnlichkeiten zum jesuitischen Welt-Bott feststellen, den Renate Dürr und Galaxis Borja González eingehend untersucht haben.44 Cranz’ Historie von Grönland war gleichsam ein protestantischer Gegenentwurf, der auch dazu diente, das Ansehen der Herrnhuter Brüdergemeine zu erhöhen.45
 
            Themenvielfalt und Detailreichtum der Vorlage wurden in der Berichtsserie im Hinkenden Bott übernommen. So findet sich 1779 beispielsweise eine ausführliche Beschreibung einer „Eskimorolle“, um ein gekentertes Kanu wieder aufzurichten:
 
             
              Will sie eine Welle umwerfen, so halten sie sich mit dem Ruder auf dem Wasser aufrecht. Werden sie doch umgeschlagen, so thun sie unter dem Wasser mit dem Ruder einen Schwung, und so richten sie sich wieder auf. […] Wenn er ganz umschlägt, so daß er mit dem Kopf perpendiculär herunter hängt, thut er unterm Wasser einen Schwung mit dem Pautik, und kann auf einer Seite so gut als auf der andern wieder in die Höhe kommen.46
 
            
 
            Derartiges Wissen war für die Schweizer Leserinnen und Leser nicht unmittelbar nützlich, aber offenbar kurios genug, um in den Kalender aufgenommen zu werden. Gleiches gilt für die von Cranz verwendeten grönländischen Bezeichnungen für Instrumente und Tiere (insbesondere dann, wenn es keine deutschen Entsprechungen gab, wie bei verschiedenen Seehundarten), aber auch Eigennamen und die Selbstbezeichnung der Inuit.
 
            Cranz’ Buch wurde im Hinkenden Bott stark gekürzt, die Grundstruktur aber beibehalten. Die kompilierten Texte wurden durch den Hinkenden Boten als Erzähler eingeleitet und so narrativiert. Der Ich-Erzähler kommentierte jeweils zu Beginn jedes Jahrgangs den Fortgang der Geschichte und bettete Cranz’ Bericht damit in die Kalenderstruktur ein. Teilweise schrieb der Kalenderredaktor ganze Passagen ab, gelegentlich vereinfachte er aber die Sprache – beispielsweise ersetzte er „Geographis“47 mit „erdbeschreibern“48. Nicht übernommen wurden dagegen die Landkarten und Kupferstiche, da vermutlich die Kupferplatten nicht vorlagen und Ersatz für ein populäres Medium zu teuer gewesen wäre. Zudem war im Kalenderteil der Platz begrenzt. Die Berichte enthalten keine Illustrationen bis auf eine Abbildung des grönländischen Walfischfangs 1787 (Abb. 3). 
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                Abb. 3: Die einzige Illustration der Serie über Grönland: Vom Grönländischen Wallfischfang. In Hinkender Bott 1787, o.P.; www.e-periodica.ch/digbib/view?pid=hib-001%3A1787%3A0#6, 17.11.22; mit freundlicher Genehmigung des Stämpfli-Verlags.
 
             
            Ebenfalls nicht abgedruckt wurde trotz anders lautender Ankündigung zu Beginn der Serie die eigentliche Missionsgeschichte auf Grönland mit den beiden Stationen Neu-Herrnhut und Lichtenfels – die Serie brach mit dem Ende der zoologischen und ethnologischen Beschreibungen ab.49
 
           
          
            Zur Aushandlung von Identität, Alterität und Indigenität in populären Medien
 
            In manchen Fällen wurden im Kalender Auszüge aus Cranz’ Text allerdings erweitert und mit zusätzlichen Kommentaren versehen. Auf diese Weise konnte ein Bezug zur Lebenswelt der Schweizer Leserinnen und Leser hergestellt werden, beispielsweise, wenn die Beschaffenheit des Eises auf Grönland mit der der Alpengletscher verglichen wurde, oder die Erfahrung des Lebens in kargen Landschaften:
 
             
              Und was werden unsere bergbewohner denken, wenn sie an wiederholten stellen dieser beschreibung lesen, daß ganze bezirke die ehmals ziemlich müssen bewohnet gewesen seyn weil die einwohner sogar kirchen gehabt, wovon man noch deutliche spuhren siehet, und welche jetzt aber samt der grossen umliegenden gegend entweder unter dem eis begraben, oder sonst öd und unbrauchbar stehen, und ein trauriges aussehen haben. Wem von unsern bergleuten durch die ganze Schweiz ist unbekant, daß so viele Alpen, die ehmals von fetten kühen betretten und abgeweidet worden, gegenwärtig aber mit ewigem schnee und eis bedeket bleiben.50
 
            
 
            Die Konstruktion von Alterität stand hier nicht im Vordergrund, stattdessen wurden die beschriebenen landschaftlichen Charakteristika an den Wissenshorizont der Schweizer Bergbevölkerung angepasst.51 Zudem unterbreiteten derartige Passagen adressatenspezifisch angepasste Identifikationsangebote.
 
            Anders als im Hinkenden Bott wurden Ähnlichkeiten in den Berichten über die Südsee im Messager boiteux nur selten herausgearbeitet. Vereinzelt wurde ein Bezug zu bekannten Erfahrungen hergestellt, um Größenverhältnisse, beispielsweise bei der Bevölkerung oder bei den beschriebenen Gebieten, zu verdeutlichen: „Cependant l’Isle [Tahiti, LK] n’a pas 40 lieues de tour, elle est tout au plus de la grandeur du Pays de Vaud, & elle contient le double d’habitans… .“52 Im Vordergrund stand in der Regel die Alterität, wenn nicht sogar die Gegensätzlichkeit der Bewohnerinnen und Bewohner der Südsee:
 
             
              L’année prochaine & les suivantes; nous entrerons dans les détails, qui intéresseront davantage. Nous rapporterons une multitude de choses curieuses concernant ces Pays de la mer du Sud, & des Peuples jusques ici inconnus, dont les mœurs, les usages & les richesses sont si différents de tout ce que nous connoissons, qu’on peut dire à plus d’un egard que ce sont nos Antipodes.53
 
            
 
            Der Autor nutzte hier das tradierte geographische Bild der Antipoden, um kulturelle Differenz zu beschreiben. Wie in anderen medialen Formen auch, dienten die konstruierten Fremdbilder in erster Linie als Kontrastfolie und damit der Selbstverortung und Verständigung über eigene gesellschaftliche Normen. In diesem Zusammenhang konnte die Vorstellung von Antipoden ebenfalls genutzt werden, um Gemeinsamkeiten (quasi als anthropologische Konstanten) herauszuarbeiten, beispielsweise zur Untermauerung der zeitgenössisch üblichen Luxuskritik: „Ils se poudrent les cheveux de poudre blanche, rouge, bleue, couleur d’orange, & ainsi les mêmes folies qui régnent parmi nous se trouvent aux Antipodes.“54 Die Einordnung der beschriebenen kulturellen Praktiken changierte also je nach argumentativer Stoßrichtung, der Bezugspunkt war jedoch stets die europäische Perspektive.55
 
            Trotz der gelegentlichen Herstellung lebensweltlicher Bezüge dominiert auch bei der Darstellung Grönlands im Hinkenden Bott das Moment der Fremdheit. Von Grönländern wird ein ambivalentes Bild gezeichnet: Diese seien einerseits Heiden und abergläubisch, kümmerten sich nicht um verwitwete Frauen und lebten wenig hygienisch; allerdings zeichneten sie sich durch Geschicklichkeit aus und hätten sich bestmöglich an die unwirtlichen Lebensbedingungen angepasst. Europäer seien ihnen zivilisatorisch und intellektuell überlegen: „Man kann ihnen also eine Einfalt ohne Dummheit, und eine Klugheit ohne Raisonnement zuschreiben“.56 Hin und wieder problematisierten die Kalendertexte aber gängige Topoi der Unzivilisiertheit indigener Gruppen, wie in der folgenden, von Cranz übernommenen Passage:
 
             
              Man nennt die Grönländer Wilde, und macht sich von den Wilden einen seltsamen Begrif von einem viehischen, unsittsamen ja grausamen Naturell und Lebensart. Es geht aber mit diesem Wort, wie mit den Wort Barbarey, womit die Griechen und Römer alle Ausländer belegten, die oft bessere, nur nicht ihre, Sitten und Gebräuche hatten. Mit dem Wort Wilde, haben die Schiffer die Leute benannt, die nicht in Städten und Dörfern, sondern im Walde hin und wieder, wie das Wild, wohnen […] Die Grönländer sind keine ungezogene[n], wilde[n], barbarische[n] oder grausame[n] Menschen, sondern ein sanftes, stilles, sittsames und in dem eigentlichen Sinn des Worts frommes, gutes Volk. Sie leben in einem natürlichen Zustand der Freyheit, zwar nicht in Städten, aber doch in einer gewissen Verbindung, darauf die erdichteten Beschreibungen von den Menschen vor der bürgerlichen Verfassung gar nicht eintreffen.57
 
            
 
            Cranz reflektiert hier europäische Zuschreibungen an indigene Gruppen und stellt die Absolutheit sittlicher Maßstäbe infrage. Auch wenn diese Problematisierung von Konstruktionen des ‚Wilden‘ ursprünglich in einem anderen Medium stattfand, zeigt ihr Eingang in den Kalender doch, dass derartige Inhalte auch für ein nicht gelehrtes Publikum für interessant erachtet wurden. Ähnliche Überlegungen finden sich zudem auch außerhalb der untersuchten Serien. Ein Text im Hinkenden Bott des Jahres 1779 reflektierte beispielsweise explizit die europäische Konstruktion des ‚Wilden‘ und relativierte die eurozentrische Bewertung anderer Lebensweisen:
 
             
              Die Wilden, welche wir Europäer, um die an ihnen verübte Grausamkeiten zu beschönen, mit den häßlichsten Farben abgemalt, und fast unter das Vieh gesezt haben, sind vor einiger Zeit aus ihrem Stande der Viehheit herausgezogen, und des Rechten der Menschheit wieder theilhaftig gemacht worden. Ja, heutzutage giebt man zu, daß sie eine eben solche Art Menschen sind wie wir: Zwar in Ansehung der Religion und Aufklärung verschieden, aber um nichts desto weniger guter Handlungen und erhabener Tugenden fähig. Man hat die schönsten Züge von Grosmuth, Standhaftigkeit, Treue, Redlichkeit, Gastfreyheit und Menschenliebe von ihnen aufgezeichnet.58
 
            
 
            Dass eine solch selbstkritische Einordnung von Fremdbildern in einem Medium mit dezidiert populärem Adressatenkreis Platz fand, verdeutlicht, dass die Kalendertexte ihrem Publikum die Auseinandersetzung mit komplexen Fragestellungen zumuteten. Derselbe Band enthält zudem eine Kritik der unwürdigen Lebensumstände Schwarzer Sklaven in europäischen Kolonien, die mit der Bemerkung schließt: „Wer ist nun der Wilde, der Herr der sich des Vorzugs der Christlichen Religion, und der feinern Lebensart rühmet, oder der Neger, den ein unglükliches Schiksal in des erstern Gewalt gebracht hat? – Entscheide selbst empfindsamer Leser!“59 Dem Leser bzw. der Leserin wurde hier die Kompetenz zugesprochen, moralische Urteile zu fällen. Diese Passage weist eine emanzipatorische Tendenz auf und legt damit offen, in welchem Maße Volkskalender die Information der breiten Bevölkerung über aktuelle moralische Grundfragen anstrebten und zur Meinungsbildung anregten.
 
            Die Leserschaft des Hinkenden Bott war in einer weiteren Hinsicht in die Konstruktion von Indigenität, Identität und Alterität einbezogen. Der oben zitierte Text zu den grönländischen Inuit betonte den „natürlichen Zustand der Freyheit“60, in dem diese lebten. Damit griff der Autor Vorstellungen eines idealen Naturzustands aus der zeitgenössischen Naturrechtsdiskussion auf. Besonders anschlussfähig für den Schweizer Kontext war die anklingende Zivilisations- und Luxuskritik sowie das Freiheitsmotiv – die eidgenössische libertas stand im Zentrum der Debatten um eine helvetische Identität.61 Im 18. Jahrhundert waren die Bewohnerinnen und Bewohner des Schweizer Alpenraums ihrerseits Projektionsflächen naturrechtlicher und literarischer Diskurse – auch ihnen wurden Charakteristika des ‚Edlen Wilden‘ zugesprochen, wie das einfache und herausfordernde, dafür aber besonders naturverbundene und freie Leben. Diese Kontrastfolie für das verkommene Leben in den urbanen Zentren wurde auch von Schweizer Akteuren selbst herangezogen, beispielsweise von Albrecht von Haller (1708 – 1777) in seinem Gedicht Die Alpen (1729) und von Jean-Jacques Rousseau (1712–1778) in La Nouvelle Héloïse (1761).62 Auch Cranz selbst hatte nach einem längeren Aufenthalt in der Eidgenossenschaft und Graubünden einen Reisebericht verfasst, in dem er seine Besuche bei Herrnhuter Gemeinden, aber auch Landschaft und Bevölkerung der Hochalpen beschrieb und topische Beschreibungsmuster dieser Gattung aufgriff.63 An einer Stelle der Historie von Grönland, die auch im Hinkenden Bott abgedruckt wurde, verglich er die Physiognomie der Inuit mit der Schweizerischer Bergbewohner: „Man findet aber auch einige, die eine ziemlich weisse Haut und rothe Baken, und noch mehrere, die ein länglichtes Gesicht haben, und sich leicht unter Europäern, sonderlich unter den Einwohnern gewisser Berge des Schweizerlandes, verlieren würden.“64 Grönland und der hochalpine Raum wurden hier wie auch an anderen Stellen parallelisiert. Auch die Schweizer Bergwelt als letzte terra incognita in der Mitte Europas wurde im 18. Jahrhundert topographisch, naturkundlich, ökonomisch und schließlich alpinistisch erfasst bzw. erobert.65 Dass Schweizer Bauern zu Lesern seiner Beschreibung Grönlands wurden, war von Cranz nicht intendiert. Der mediale Transfer in die Volkskalender verlieh den Inhalten aber zusätzliche Komplexität, da die Schweizer Bergbevölkerung damit nicht nur Gegenstand alterisierender Beschreibung war, sondern ihrerseits Akteurin eines kognitiven Aneignungsprozesses außereuropäischer Welten wurde.
 
           
          
            Von Grönland nach Grindelwald. Hinkende Boten als Akteure raumübergreifenden Wissenstransfers
 
            An den vorgestellten Berichten wurde deutlich, wie Hinkende Boten als Vermittler naturkundlichen und ethnographischen Wissens agierten. Geschichten über die Bewohnerinnen und Bewohner der Südsee und Grönlands mit den Beschreibungen ungewöhnlicher Körperpraktiken und der gefährlichen Jagd fremder Tiere passten gut in die bewährte Editionsstrategie der Hinkenden Boten. Die beiden Serien bedienten die Neugier der Leserinnen und Leser und ihre Lust an Schrecken und (exotischen) Kuriositäten. Dabei bildeten sie den Rahmen für Inhalte mit abweichendem Charakter. Die Herausgeber nahmen auch Texte auf, die den populären Leserinnen und Lesern detaillierte und differenzierte Informationen über die Lebensweise der indigenen Bevölkerung lieferten, eher deskriptiv ausfielen und nur passagenweise moralisierend aufgeladen waren. Die Berichte nahmen explizit eine europäische Perspektive ein, konstruierten also eine indigene Alterität, die sie von der europäischen Identität abgrenzten. In diesem Zuge betonten sie die Fremdheit und die ‚Wildheit‘ der vorgestellten Lebensweisen. Schweizer Bäuerinnen und Bauern waren als Adressaten der Texte in diese Konstruktion einbezogen und erhielten mit den Kalendern die Möglichkeit, die europäische Aneignung der Welt mitzuvollziehen. Vorstellungen einer Überlegenheit der Europäer ziehen sich durch die meisten Texte, gelegentlich wurden Stereotype der Unzivilisiertheit indigener Bevölkerungen aber auch aufgebrochen und den Leserinnen und Lesern komplexe Deutungsangebote zugemutet.
 
            Dass die Berichte über die Südsee und Grönland Resultat direkter volksaufklärerischer Einflussnahme waren, erscheint indes eher unwahrscheinlich. Die vermittelten Kenntnisse waren nicht unmittelbar nützlich und dienten nicht der Optimierung der Landwirtschaft oder der medizinischen Bildung. Auch der Duktus der Texte entspricht nicht der paternalistischen und moralisierenden Bevormundung der Anleitungen volksaufklärerischer Autorinnen und Autoren. Plausibler ist daher die Annahme, dass die Kalenderherausgeber in erster Linie kommerzielle Interessen verfolgten und mit zeitgenössisch ohnehin populären Themen den Absatz der Kalender sichern wollten.66 Die beiden Berichtsserien reagierten zwar auf das zeitgenössische Bedürfnis nach Exotik, offenbar schätzten die Verleger aber auch kartographisches, ethnologisches oder zoologisches Wissen als durchaus interessant für die Berner Landbevölkerung ein, die somit ihrerseits an gelehrtem Wissen teilhaben konnte. Dass dabei auch eine (nachgeordnete) aufklärerische Motivation seitens des Redaktors vorhanden war, der seinen Leserinnen und Lesern neueste Erkenntnisse vermitteln und ihnen eine Art Allgemeinbildung zugestehen wollte, ist durchaus möglich. Mit der Integration von Entdeckungs- und Missionsgeschichten einschließlich der beschriebenen Bildungselemente entsprachen die untersuchten Kalendertexte dem zivilisatorischen Zeitgeist – und dies sowohl im Hinblick auf die Erweiterung europäischen Wissens über die noch unerforschte Welt der Südsee als auch mit Blick auf die Bewohnerinnen und Bewohner entlegener Alpentäler, die über die Kalender an neuen ‚Entdeckungen‘ und dem postulierten Wissensfortschritt Anteil nehmen konnten.67
 
            Das Moment der Wissenspopularisierung verdient bei der medien- und wissensgeschichtlichen Bewertung der Volkskalender nähere Betrachtung: Neues Wissen erreichte über die Kalender weitaus größere Bevölkerungsgruppen als andere Medien, zudem wurde es an die Wissenshorizonte der ländlichen Bevölkerung angepasst. Die Mittlerfigur des Hinkenden Boten fungierte dabei als etablierte wissensautorisierende Instanz, die von Kuriositäten – lokal wie global – berichtete und Wissen über Fremdes in vorhandene Wissensordnungen einbettete. Festzuhalten ist allerdings, dass die popularisierenden Anpassungen im Großen und Ganzen moderat ausfielen. Die Berichte blieben trotz Auslassung von Fremdwörtern und Erläuterung von Fachwortschatz inhaltlich und sprachlich anspruchsvoll und enthielten komplexe Angebote zur Weltdeutung. Cranz’ Texte wurden beispielsweise kompiliert, ohne ihren Charakter und Anspruch grundlegend zu verändern – damit waren die Berichtsserien vermutlich nicht für alle Leserinnen und Leser auf Anhieb verständlich. Bezieht man jedoch den Konsum- bzw. Lesemodus der Volkskalender ein, die häufig vorgelesen oder auch im Schulunterricht verwendet wurden, stellten die Kalender vergleichsweise niedrigschwellige Informations- und Bildungsangebote dar, die in der Regel nicht allein, sondern in einem sozialen Setting wahrgenommen wurden. Dabei erhöhten die narrative Gestaltung des Mediums, die Verbindung von Kuriosem und Nützlichem und wohl auch zusätzliche Erklärungen von Lehrern die Verständlichkeit der Inhalte.
 
            Mit einer solchen adressatengerechten Aufbereitung konnten Informationen auch in geographisch und kulturell periphere Räume vermittelt werden. Volkskalender beschränkten sich eben nicht auf die sensationsheischende Wiedergabe von Schreckensmeldungen, wie Cooks Tod und die angebliche Menschenfresserei der ‚Wilden‘, sondern hatten selbst ohne volksaufklärerische Vereinnahmung Anteil am Transfer naturkundlichen und ethnologischen Wissens. Die beiden untersuchten Berichtsserien sind wohl kein singulärer Fall – vielmehr ist davon auszugehen, dass ähnliche Beispiele in anderen Volkskalendern aufzufinden sind.68 Abergläubische Inhalte und (vermeintlich) belanglose Schwänke waren zwar tatsächlich Kernbestandteil der Volkskalender, diese darauf zu reduzieren, verschleiert aber ihre Vielseitigkeit und ihren Anteil an der Vermittlung grundlegender Kenntnisse. Volkskalender trugen maßgeblich dazu bei, neues Wissen auch in peripheren Räumen zu verbreiten und vormals gelehrten und wohlhabenden Eliten vorbehaltene Kenntnisse zu popularisieren. Selbst Bauern im Berner Oberland erhielten über die Kalender Zugang zu Informationen über das Leben der Inuit am Polarkreis und die Erkundungsfahrten von Bougainville und Cook – über die Hinkenden Boten gelangte die weite Welt selbst in das entlegenste Schweizer Bergdorf.
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